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Die Leistungen des Zirkus Radelito (Willy-Brandt-Gesamtschule Köln-Höhenhaus) – Sieger beim Wettbewerb 
„Kinder zum Olymp“ 2009 – begeisterten das Plenum zu Beginn der Veranstaltung. 

 
 
Vorbemerkung 
 
Im Dezember 2006 fiel der Startschuss für die landesweite Initiative „Modell-Land Kulturelle Bildung 
Nordrhein-Westfalen". Ziel dieser interministeriellen Kooperation ist es, die zahlreichen Initiativen der 
kulturellen Bildung im Land miteinander zu vernetzen, ihren Wirkungsgrad zu erhöhen sowie neue 
Angebote anzuregen und umzusetzen. 
 
Vieles ist seither in Bewegung gekommen. Landesweit entstehen immer mehr kommunale 
Gesamtkonzepte, in denen die kulturellen und kulturpädagogischen Aktivitäten der verschiedenen 
Partner vor Ort systematisch verknüpft und ausgebaut werden. Bibliotheken, Theater, Museen, 
Musikschulen, Kunstschulen und viele andere Lernorte arbeiten partnerschaftlich mit Schulen und 
Einrichtungen der Jugendarbeit zusammen. 
 
Das Ministerium für Schule und Weiterbildung, das Ministerium für Generationen, Familie, Frauen und 
Integration und die Akademie Remscheid haben in enger Abstimmung mit der Staatskanzlei NRW 
Anfang Februar 2009 die Arbeitsstelle „Kulturelle Bildung in Schule und Jug endarbeit NRW“  
gegründet. Ziel ist u. a. der Aufbau eines landesweit wirksamen Netzwerks mit Anbietern und Trägern 
aus Schule und Jugendarbeit, die Bündelung der unterschiedlichen Initiativen und Programme sowie 
eine nachhaltige Qualitätsentwicklung. 
 
Am 18.12.2009 zogen der Kulturstaatssekretär Hans-Heinrich Grosse-Brockhoff, der Staatssekretär 
für Schule und Weiterbildung, Günter Winands, und die Staatssekretärin des Jugendministeriums, Dr. 
Marion Gierden-Jülich eine Bilanz der letzten drei Jahre und zeigten Perspektiven für die Zukunft der 
Modell-Land-Initiative auf. Gemeinsam mit Vertreterinnen und Vertretern von Organisationen, 
Verbänden, Kommunen und Schulen wurden Ideen für die Weiterentwicklung in den Bereichen 
„Qualifizierung“, „Teilhabe“, „Nachhaltigkeit“ und „Kooperation“ erarbeitet. 
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Stellungnahmen 
 
Hans-Heinrich Grosse-Brockhoff, Staatssekretär für Kultur der 
Staatskanzlei NRW 
 
Die Landesregierung ist im Jahr 2005 angetreten, den Kulturförderetat in dieser Legislaturperiode zu 
verdoppeln – das ist mit dem Haushalt 2010 erreicht worden. Die kulturelle Bildung profitiert vom 
Aufwuchs des Kulturetats ganz besonders. Für spartenübergreifende Kunst- und Kulturprojekte für 
Kinder und Jugendliche stehen im laufenden Haushaltsjahr 4.4 Millionen Euro zur Verfügung – und 
darüber hinaus weisen alle Spartenetats detaillierte Steigerungen aus. Allein für das Projekt „Jedem 
Kind ein Instrument“ kommen rund 2 Mio. Euro hinzu.  
 
Ich wünsche mir, dass jedes Kind und jeder Jugendliche im Laufe seiner Ausbildungszeit in 
Kindergarten und Schule die Chance hat, mit jeder Kunstsparte und jeder Kultureinrichtung seiner 
Stadt oder seines Kreises in Berührung zu kommen. Wir wollen wirklich alle Kinder und Jugendlichen 
– unabhängig von ihrer sozialen Herkunft – erreichen. Das ist ein wichtiges kulturpolitisches Ziel der 
Landesregierung. Und eigentlich sollte sogar ein jährlicher Theater-, Konzert- und Museumsbesuch 
zum selbstverständlichen Bestandteil von Schule gehören.  
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Im Bereich der kulturellen Bildung müssen Schule, Jugend und Kultur sehr eng zusammenarbeiten. 
Wir haben in den letzten drei Jahren durch unsere Zusammenarbeit in diesem Arbeitsfeld in 
Nordrhein-Westfalen schon viel erreicht.  
 
Für die vor uns liegende Arbeit müssen wir eine gemeinsame Strategie entwickeln, wenn wir wirklich 
eine solche Bildungsoffensive auf den Weg bringen wollen. 
 
Ich halte es für richtig, dass „Kultur“ und „Schule“ in die Zuständigkeit der Länder fallen; in der jetzigen 
Situation sollte aber auch über die Beteiligung der Bundesregierung an der Weiterentwicklung des 
Handlungsfeldes Kulturelle Bildung diskutiert werden.  
 
Für die Zusammenarbeit auf Landesebene wünsche ich mir einen Interministeriellen Arbeitskreis, dem 
die beteiligten Ressorts vorsitzen.  
 
Großes wird nur geboren, wenn Bündnisse geschmiedet werden. 
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Marion Gierden-Jülich, Staatssekretärin des Jugendm inisteriums 
 
Kulturelle Bildung ist in den Kindertagesstätten, Schulen und in der Kinder- und Jugendarbeit in 
Nordrhein-Westfalen angekommen. Wir haben nun die Aufgabe, diesen Ansatz noch weiter nach vorn 
zu bringen, u. a. indem wir Kooperationen mit kulturpädagogischen Fachkräften und Institutionen 
stärken. 
 
Hinsichtlich der kulturellen Bildung in Kindertagesstätten sollten wir z. B. darüber nachdenken, wie wir 
die Angebote noch bewusster in die Bildungskonzepte der Einrichtungen integrieren. Wenn wir mit 
kultureller Bildung schon bei den Kleinsten beginnen, kann sich das bildende Element von Kultur noch 
besser entfalten und es können gleichzeitig den Kindern bessere Zugänge zur Kultur geöffnet werden. 
 
Im Rahmen von Ganztagsangeboten leistet die kulturelle Bildung einen wichtigen Beitrag, allen Kinder 
und Jugendlichen eine erfolgreiche Bildungslaufbahn zu ermöglichen. Gerade über Angebote 
kultureller Bildung kann Integration gelingen, können Barrieren überwunden und behinderte Kinder 
mitgenommen werden. Auch diejenigen, deren Erfahrung das Scheitern ist, die nicht mehr daran 
glauben, dass sie es besser können, werden durch kulturelle Bildungsangebote häufig neu motiviert. 
Deswegen müssen wir uns noch stärker engagieren, Kooperationen zwischen Schulen und 
außerschulischen Bildungspartnern, insbesondere den Trägern der Jugendarbeit neu zu definieren.  
 
Kulturelle Bildung findet aber nicht nur in den Schulen statt. Bildungsorte sind auch die offene 
Jugendarbeit oder die Jugendsozialarbeit. Jugendarbeit hat einen eigenständigen Bildungsauftrag. 
Wenn wir diesen noch weiter stärken, kann es uns gelingen, dass allen Kindern und Jugendlichen 
eine erfolgreiche Lebensgestaltung offen steht. 
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v. l. n. r.: Marion Gierden-Jülich, Günter Winands 

 
 
Günter Winands,  
Staatssekretär des Ministeriums für Schule und Weit erbildung 
 
Kulturelle Bildung bietet im Grunde allen Schulen Möglichkeiten, die Attraktivität ihres schulischen 
Programms besonders anschaulich zu steigern und zu dokumentieren.  
 
Über den Kunst- und Musikunterricht hinaus sind in vielen Schulen Theater, Tanz oder Musik im AG-
Bereich verankert. In Gesamtschulen gibt es überdies das Fach Darstellen und Gestalten, in der 
gymnasialen Oberstufe u.a. das Fach Literatur sowie ab 2011 einjährige Projektkurse. Projektkurse 
sind nicht an die inhaltlichen Vorgaben der Lehrpläne gebunden, sondern dienen dem 
anwendungsorientierten, ggf. fachübergreifenden Lernen. Hier gibt es auch für die musisch-
künstlerischen Fächer neue Spielräume. 
 
Aber insbesondere der Ganztag schafft neue Möglichkeiten. Bis zum Jahr 2015 wird fast jedes zweite 
Kind ganztags in die Schule gehen. Bereits jetzt haben wir fast 3.000 offene Ganztagsschulen im 
Primarbereich und über 1.000 gebundene Ganztagsschulen in der Sekundarstufe I. Für alle anderen 
Schülerinnen und Schüler gibt es eine pädagogische Übermittagbetreuung. Mit Ganztag und 
pädagogischer Übermittagbetreuung verfügt jetzt jede Schule über eigene Ressourcen für die  
kulturelle Bildung. Jede Ganztagsschule kann in Zukunft einen Teil ihres Ganztagszuschlags 
kapitalisieren. Kapitalisieren heißt, dass eine normale Schule der Sekundarstufe I künftig rund 
100.000 Euro zur Verfügung hat, auch für die kulturelle Bildung.  
 
Wir müssen und können den Ganztagausbau auch dazu nutzen, um Schülerinnen und Schüler an 
Kultur heranzuführen, die aus unterschiedlichen Gründen in ihren familiären Beziehungen damit 
wenige Berührungspunkte haben. Dazu gehören vor allem Kinder aus sozial benachteiligten 
Schichten und unter diesen auch viele Kinder mit Zuwanderungsgeschichte. Ganztag ist eine große 
Chance für einen Aufstieg durch Bildung, und dazu gehört auch die kulturelle Bildung.  
 
Wir müssen aber auch die Herkunftskultur der Kinder mit Zuwanderungsgeschichte einbeziehen. Sie 
bringen eigene kulturelle Traditionen mit. Kultur ist ein großer Motor für Integration. Dazu haben viele 
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Kulturorganisationen noch gar nicht den rechten Zugang. Schule kann dabei helfen, denn sie hat den 
Kontakt mit diesen Schülerinnen und Schülern.  
 
Mir ist es ein großes Anliegen, in der Schule wie in der Kultur nicht immer nur Idealprojekte 
umzusetzen. Es muss darum gehen – und das ist ja auch die Idee des „Modell-Landes Kulturelle 
Bildung“ – verbesserte Bildungsangebote in die Fläche zu bringen.  
 
Wir haben gute Strukturen, die wir jetzt mit Leben füllen müssen. Partner sind die Kommunen, die 
Kultureinrichtungen und die vielen freien Träger. Wir unterstützen die Beteiligten über die 
Bildungspartnerschaften „Bibliothek und Schule“, „Volkshochschule und Schule“, „Museen und 
Schule“, das Programm „Film + Schule“ sowie nicht zuletzt durch die Arbeitsstelle „Kulturelle Bildung 
in Schule und Jugendarbeit NRW“ in Remscheid. 
 
 
 
 
 
 

 
 
Bevor die Arbeitsgruppen an ihre Arbeit gingen, eröffneten die drei Staatssekretäre die Fortbildungsdatenbank 
auf der Hompage der Arbeitsstelle „Kulturelle Bildung in Schule und Jugendarbeit NRW“ – www.kulturellebildung-
nrw.de/fortbildungsdatenbank  
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Die Ergebnisse der Arbeitsgruppen 
 
Das Modell-Land Kulturelle Bildung NRW gelingt nur in der engen Zusammenarbeit der vielen 
beteiligten Akteure und unter Berücksichtigung der jeweils unterschiedlichen örtlichen 
Rahmenbedingungen. 
 
Entsprechend dem Selbstverständnis der Tagung, ein Forum für den Austausch und die 
Weiterentwicklung kultureller Bildung zu sein, wurden gemeinsam mit den Tagungsteilnehmern und 
Tagungsteilnehmerinnen zu den unterschiedlichen Themenschwerpunkten Ideen und neue 
Perspektiven entwickelt. Zu den vier Themenschwerpunkten Qualifizierung, Teilhabe, Nachhaltigkeit 
und Kooperation wurde in Kleingruppen an zwanzig Tischen intensiv diskutiert, beraten, konzipiert. 
Moderatorinnen und Moderatoren mit unterschiedlichen beruflichen und institutionellen Hintergründen 
stellten an den Tischen ihre Erfahrungen mit den bisherigen Entwicklungen im Modell-Land Kulturelle 
Bildung NRW und ihre Perspektiven für eine wirksame und nachhaltige Weiterentwicklung zur 
Diskussion.  
 
Im Folgenden werden die Ergebnisse der Arbeit der Tischgruppen (pro Gruppe max. 10 Teilnehmer) 
an den Tischen vorgestellt. 
 

 
 
Die Protokolle wurden von den Moderatoren bzw. DiskussionsteilnehmerInnen verfasst und nur an 
wenigen Stellen zugunsten der Verständlichkeit und des Leseflusses verändert. 
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AG 1:  
Rahmenbedingungen für gelingende Kooperationen – St olpersteine und 
Erfolgsfaktoren 
 
Tisch 1 
Kirsten Witt, Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- und Jugendbildung e.V. 
 
These: „Kooperationen gelingen umso besser, je mehr sich die gesamte Schule in einen kulturellen 
Entwicklungsprozess begibt.“ 
 
Für eine Schule als Gesamtes ist die Schulentwicklung immer eine große Aufgabe. Sie erfordert  
 

·  entsprechendes Bewusstsein, 
·  Initiative von allen Seiten 
·  Netzwerke in und außerhalb der Schule,  
·  Geld, am Besten ein festes Budget, das Kontinuität sichert, Engagement herausfordert, und 

den Aufgaben einen Wert in der Innen- wie in der Außenwirkung verleiht 
·  Zeit, die innerhalb des Schullebens eine feste Verankerung haben muss, unabhängig ob als 

Pflichtfach, Wahlpflichtfach oder freiwilliger Kurs 
·  Partner in der Kommune.  
 

Es wird eine Veränderung des Haushaltsrechts angemahnt: Geld, das u. U. gespart wird, soll nicht 
wieder an die Kommunen und Kreise zurückgeführt werden müssen, es könnte z.B. eine Übertragung 
in das nächste Haushaltsjahr stattfinden. Auch sollten zusätzlich akquirierte Drittmittel nicht mit den 
öffentlichen Mitteln verrechnet werden müssen. 
 

 
 
Für die Schule empfiehlt sich als erste Aufgabe, eine Leitidee zur kulturellen Bildung zu entwickeln. 
Ganztagsschulen sollten unbedingt eine solche Leitidee besitzen. Sie ist aber auch für andere 
Schultypen von großem Nutzen. 
Die Leitidee könnte z. B. im Rahmen einer „Zukunftswerkstatt“ entstehen, an der nach und nach alle 
beteiligt werden. Zunächst legt die Lehrerschaft eine erste Ausarbeitung vor. Diese sollte gezielt auf 
den bisherigen Schwerpunkten und Stärken der Schule aufbauen, diese präzise evaluieren, dann aber 



���������	�
���
������
�����	�
��������	����
����	� 
�����
�	�
�	�
�������
���	








�
��
�


�
auch neue kulturell geprägte Aspekte und Ziele einfügen. Danach werden Eltern, Schüler und auch 
feststehende oder gewünschte Kooperationspartner in die Weiterentwicklung und Festlegung 
einbezogen. Wichtig ist, dass sich alle Partner auf Augenhöhe begegnen, voneinander und 
miteinander lernen und dadurch zusammenwachsen können. Für Hilfestellungen kann man auch 
übergeordnete Partner, z.B. die BKJ, zu Rate ziehen.  
 
Schulen sind Orte, die kulturelles, gemeinsames Leben und Erleben ermöglichen (sollen). 
 
Sind Schulen Träger kulturellen Erbes? 
 
Ausreichende finanzielle Mittel sind für die Entwicklung kultureller Bildung unabdingbar. An 
Finanzmangel darf die Aufgabe aber nicht scheitern. Dann müssen neue, auch gesellschaftliche 
Modelle erfunden werden. 
 
Kooperationen – was ist das eigentlich? 
 
Sie verlaufen zwischen Schulen und externen Partnern, die sich aber finanzieren müssen. Entweder 
durch eigene, dafür gebundene oder freigemachte Finanzmittel oder durch besonders definierte 
Projektmittel. 
 
In einer ersten Stufe werden gemeinsame Projekte entwickelt und erlebt, bzw. durchgeführt. Es sollte 
sich dabei eine win-win-Situation einstellen: Die Schule sollte von den Angeboten wirkliche Qualität in 
der Bildungsarbeit gewinnen, der Projektpartner (z.B. Einzelkünstler, Theater, Musikschulen, 
Orchester, u.a.) darf aber seine kulturelle Wertigkeit und Eigenständigkeit nicht verschulen.  
In einer zweiten Stufe wird die Zusammenarbeit umfassender abgestimmt und (neue) Strukturen 
geschaffen. Dies bedarf vielfach der gleichberechtigten, nicht aber übergeordneten Mitwirkung von 
dritten Partnern: Kommune, Bezirk, Land, Stiftungen, Unternehmen.  
Ein bereits vorhandenes Beispiel sind die „Kommunalen Gesamtkonzepte“, die mit Extrageldern 
prämiert werden, deren Möglichkeiten aber auch noch besser in die Breite kommuniziert werden 
müssen.  
 
Zum Programm „Kultur & Schule“ 
 
Schulen bemängeln eine fehlende Transparenz hinsichtlich der Informationen über Künstler, die bereit 
sind, mit einer Schule zu kooperieren. Sie wissen nicht, wo und wie sie vor Ort einen Künstler, bzw. 
eine Institution gewinnen können. Gleiches bemängeln aber auch Künstler, denen keine Informationen 
zugänglich sind, welche Schulen Künstler suchen. Beide Seiten sind zur Zeit noch zu sehr auf blinde 
Initiativen angewiesen. Die Künstler- und Schulpoole auf dem kulturundschule.de-Portal sind noch zu 
unbekannt und eine regionale Zuordnung ist schwierig – daher nur ein Anfang.  
 
Zur Lehrerausbildung 
 
Die aktuelle Lehrerausbildung bereitet weder auf die zukünftigen Aufgaben in der Ganztagsschule 
noch auf die Erfordernisse des Modell-Landes „Kulturelle Bildung“ vor. Hier sind dringend rasche 
Anpassungen erforderlich.  
 
 
Tisch 2 
Armin Kaster, Bildender Künstler; u. a. Landesprogramm Kultur und Schule 
 
These: „Wie viel Künstler darf es denn sein? – Stolpersteine und Erfolgsfaktoren bei der Auswahl der 
Künstler für die Arbeit in Schulen“ 
 
Interessenabfrage vor der Diskussion: 
 

·  „Mit welcher Fragestellung / mit welchem Interesse sind Sie in diese Arbeitsgruppe 
gekommen? 

·  Welche Möglichkeiten bestehen, Schule und Kunst miteinander in Verbindung zu bringen? 
·  Wie kann das Projekt „Kultur und Schule“ durch eine gut arbeitende Jury optimiert werden? 
·  Ist es möglich, Kunst und deren Prozesse im Lehrplan mit aufzunehmen? 
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·  Warum gibt es Fortbildungen für Künstler, und wie werden diese durchgeführt? 
·  Welche Casting-Kriterien gibt es bei der Auswahl der Künstler? 
·  Wie können Studierende der freien Kunst auf die Arbeit in Schulen vorbereitet werden? 
·  Was ist das „Neue“, das die Künstler in die Schulen bringen? 

 

 
 
Zusammenfassung der Diskussionsbeiträge: 
 
Die Auswahl der sich bewerbenden KünstlerInnen geschieht in einem zu engen Zeitraum, weil die 
meisten Bewerbungen ab April eingehen. Die Kommunikation zwischen KünstlerInnen und 
LehrerInnen muss häufig moderiert werden, weil die beiden Berufsgruppen keine gemeinsame 
Sprache sprechen. 
Speziell die Bild-KünstlerInnen scheitern in der Arbeit in der Schule bzw. empfinden ihre dortige Arbeit 
scheiternd. 
 
KünstlerInnen müssen in erster Linie Kinder mögen – erst dann stellt sich die Frage nach 
didaktisch/pädagogischem Wissen. Darüber hinaus sollen sie unbedingt typisch Künstlerisch bleiben, 
weil dies eine Bereicherung für die Schülerinnen und Schüler ist. Zuviel pädagogisches Grundwissen 
würde die Künstler überfordern. Um KünstlerInnen für die Arbeit mit Schülern und Schülerinnen 
vorzubereiten, brauchen sie im Kunststudium ein entsprechend modifiziertes Lehrangebot. Dadurch 
ergibt sich ein eigenes Berufsfeld, das dann auch eine Aufwertung erfahren würde. Derzeit gilt die 
Arbeit in den Schulen noch als schwache und nicht so angesehene Alternative für Künstler, die von 
ihrer Kunst nicht leben können. 
 
KünstlerInnen sollen klar benennen und definieren können, was neu ist an dem, was sie in die Schule 
bringen. Darüber hinaus sollten sie mit den dort arbeitenden LehrerInnen (und dem Lehrplan) in 
Verbindung treten, um zu prüfen, ob die „neue“ Kunst nicht sogar alter Wein in neuen Schläuchen ist. 
 
Welchen Beurteilungskriterien müssen sich die Künstler aussetzen, wenn sie in der Schule arbeiten? 
 
Die Schulen und die SchülerInnen/LehrerInnen sollen nicht nur KünstlerInnen empfangen – sie sollen 
auch von der Kultur (Museum, Galerie, Künstleratelier, Theater, etc.) als Gäste empfangen werden. 
Dafür braucht es einen finanziellen Rahmen, damit das geschehen kann.  
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Der Bedarf, den Schulen haben, muss den KünstlerInnen kommuniziert werden, damit nicht an den 
Interessen der Schule vorbei gearbeitet wird. Es darf keine Kürzung des Kunstunterrichts durch 
externe Projekte stattfinden. Externe Projekte dürfen nicht dazu führen, dass der Kunstunterricht 
gekürzt wird. 
 

 
 

Tisch 3 
Andreas Genschel, Landesverband der Musikschulen NRW e.V., Leiter der 
Musikschule Leichlingen 
 
These: „ ;Fünf Stufen zum Himmel’ sind: 
 
1. Ein gemeinsames Ziel formulieren. 
2. Eigene Stärken und Schwächen erkennen und akzeptieren. 
3. Die unterschiedlichen Kompetenzen zusammenführen. 
4. Kommunikationsbereit sein und Kommunikationsstrukturen ständig weiter entwickeln. 
5. Die eigene Institution umfassend einbeziehen.“ 
 
Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer an der Tischrunde machten nach intensiver Diskussion diese 
These zu ihrem Statement. 
 
 
Tisch 4 
Herbert Griesmann, Kunsterzieher, Gymnasium Erkrath 
 
These: „Zusammenarbeit im Spannungsfeld von Schulentwicklung und Imagepflege für 
außerschulische Partner?“ 
 
Die Diskussion fokussierte sich auf das Thema der „Ungleichzeitigkeiten im Wunsch nach einer 
Kulturpartnerschaft“. Interessante Fragestellungen, Situationsbeschreibungen, die Analyse und 
Interpretation von Möglichkeiten einer gelingenden Kooperation wechselten sich im Gespräch 
aspektreich ab. 
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Schulen und außerschulische Kultureinrichtungen wissen um die Bedeutung und Chancen einer 
Kooperation. Nicht selten wird das Nichtzustandekommen einer Kooperation als ausgelassene 
Chance begriffen. Die vermeintlichen Risiken einer Kooperation schätzt man eher als gering ein. In 
den letzten Jahren haben sich dementsprechend viele Partnerschaften entwickelt. Gleichwohl wird 
das Mögliche bei Weitem noch nicht hinreichend verwirklicht. 
 
Gründe dafür, dass erst gar kein Versuch für eine Kooperation unternommen wird, könnten u. a. sein: 
 

·  Kultureinrichtungen und Schulen gehen davon aus, dass ihr Beitrag zur kulturellen Bildung 
keiner Ergänzung durch eine Zusammenarbeit bedarf. 

·  Institutions- und organisationsübergreifende Formen der Zusammenarbeit werden als 
zusätzliche organisatorische, materielle und personelle Belastung empfunden. 

·  Eine Kooperation wird nicht angestrebt, da Unsicherheit darüber herrscht, ob das eigene 
Angebotsprofil womöglich den Anforderungen an eine Kooperation nicht genügt. 

 

Dort wo eine Kooperation angestrebt wurde und diese Bemühungen scheiterten, müssen weitere 
Gründe vermutet werden: 
 

·  Die Ursachen für das Nichtzustandekommen werden in dem eigenen Angebotsprofil vermutet, 
das als hochwertig angesehen wird, allerdings nicht zu einem Kooperationspartner zu passen 
scheint.  

 
Letztlich bleibt häufig das Spekulieren über das Desinteresse potenzieller Partner bestehen. Die 
Optimierung des Angebots wird im eigenen „Haus“, weil leichter zu gestalten, vorangetrieben. 
 
Führt das Bemühen um Kontaktaufnahme zu keinem Erfolg, nehmen Kultureinrichtungen und Schulen 
Abstand von einer gezielten Suche nach einer möglichen Partnerschaft und ersetzen diese durch die 
Hoffnung auf eine eher zufällig zustande kommende Zusammenarbeit. Institutionen und 
Organisationen, die sich zur Aufgabe gesetzt haben, diesen Zufall zu minimieren, stoßen in ihren 
Bemühungen, das jeweilige Angebot und die Nachfrage potentieller Partner transparent zu machen 
und den „Mehrwert“ einer Partnerschaft zu verdeutlichen, ebenfalls an Grenzen. Sie treffen auf 
unternehmerische Initiativen „vor Ort“, die eine Kulturförderung zur Sicherung der Standortqualität 
ansehen, nehmen staatliche Einrichtungen mit Modellen wie „Kultur und Schule“ wahr oder 
unterstützen Stiftungen, die über das Ausschreiben von Wettbewerben, die Option einer „fälligen“ 
Zusammenarbeit provozieren wollen. Die Vernetzung dieser „Kulturarbeiter“ bleibt eine zentrale 
Aufgabe der Kulturförderung.  
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Auffällig ist, dass Kulturpartnerschaften dort am ehesten zustande kommen, wo die Konkurrenz der 
Kultureinrichtungen und Schulen um die öffentliche Reputation sehr hoch ist und der Bestand 
grundsätzlich gefährdet zu sein scheint. Hier finden wir unzählige Suchbewegungen der 
Kultureinrichtungen und Schulen nach möglichen Partnerschaften. Hier werden zahlreiche 
Bemühungen sichtbar, klar definierte „Schnittmengen“ für eine Zusammenarbeit zu finden und 
umzusetzen, von denen beide zu profitieren hoffen.  
 
Die Evaluation der Qualität der Zusammenarbeit wird in der Regel dann mit angedacht. Dies 
geschieht in dem Wissen, dass eine Verschlechterung der Qualität der Zusammenarbeit gezielter 
Anstrengungen bedarf, dem entgegenzuarbeiten. In erster Linie geht es dann um eine 
Weiterentwicklung der definierten „Schnittmenge“ zur Zusammenarbeit. 
Abschließend lässt sich feststellen, dass Schulen und Kultureinrichtungen für eine Kooperation 
grundsätzlich vorbereitet sind. Institutionen und Organisationen verfügen über hinreichend personelle 
und organisatorische Ressourcen , so dass eine dauerhafte und systematische Kooperation gelingen 
kann. Die Diskussion über die Wege zur Optimierung der Kontaktaufnahme zwischen potenziellen 
Kooperationspartnern besteht weiterhin. 
 
 
Tisch 5 
Rainer Deimel, Arbeitsgemeinschaft Offene Tür NRW und ABA Fachverband 
 
These: „Freiwilligkeit und Partizipation sind die Schlüssel zur Bildung – Offene Arbeit mit Kindern und 
Jugendlichen kann zeigen wie´s geht – auch in der Kooperation mit Kultureinrichtungen und Schulen!“ 
 
Die Teilnehmer der Arbeitsgruppe gaben unterschiedliche Motive ihrer Mitarbeit an, angefangen vom 
Interesse am Arbeitsfeld und mehr darüber zu erfahren, des Weiteren die Absicht, die eigene Arbeit 
zu reflektieren, bis hin zur Unzufriedenheit in der Kooperation mit Schule. Hinsichtlich letztgenannten 
Aspekts wurde deutlich betont, die Zusammenarbeit mit Schulen sei „immer schwierig“. Kritisiert 
wurde vor allem das permanente Intervenieren dieses Systems in Bezug auf das Profil kultureller bzw. 
anderer Aktivitäten der Kinder- und Jugendarbeit. Man müsse sich immer wieder mit Einschränkungen 
im Alltag herumschlagen. Vor diesem Hintergrund wurde konstatiert, dass die Schule nicht selten 
erfinderisch ist, nämlich im Erfinden von Ansichten, was alles nicht ginge. 
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Die aus Sicht kulturpädagogischer Aktivitäten berichteten Erfahrungen mit der Offenen Arbeit gehen in 
eine völlig andere Richtung: Die Kooperation sei „einfach“ und mache Spaß. Dies wiederum führe 
dazu, weniger Zweifel an der eigenen Arbeit zu entwickeln und diese besser wertschätzen zu können. 
Um so mehr profitierten auch die jungen Menschen davon, mit denen man zusammenarbeite. 
 
Bleibt festzustellen, dass die eingangs gestellte These, Freiwilligkeit und Partizipation seien die 
Schlüssel zur Bildung durch die Praxis durchaus bestätigt werden kann. Freiwilligkeit musste in 
diesem Rahmen nicht weiter erläutert werden. Über die praktische – pädagogische wie politische – 
Umsetzung von Partizipation herrschen zum Teil divergierende Vorstellungen (nicht in der 
Arbeitsgruppe, sehr wohl aber in den entsprechenden „Szenen“): Eine weitergehende 
Auseinandersetzung scheint dringend erforderlich; dies vor allem mit der Perspektive, junge 
Menschen und ihre Interessen und Bedürfnisse ernsthaft in den Fokus zu nehmen. Dazu gehört auch, 
„freilaufenden Kindern“ gegenüber ein hohes Maß an Akzeptanz zu entwickeln – über die allseits 
beliebte Forderung nach freilaufenden Hühnern hinaus. Bis dahin sollte es zumindest im (kultur-) 
pädagogischen Handeln klar sein, dass junge Leute zur Entwicklung ihrer Identität und zum 
tatsächlichen Heranreifen ihrer Bildung und lebenspraktischen Handlungsfähigkeit Optionen, 
Optionen, Optionen benötigen. 
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AG 2:  
Kulturelle Bildung für ALLE Kinder und Jugendlichen  – Angebote und 
Zugangsstrategien 
 
 
Tisch1  
Manfred Grunenberg, Stiftung „Jedem Kind ein Instrument“ 
 
These: „Im Jahr 2020  
 

·  erreicht das Programm „Jedem Kind ein Instrument“ (JeKi) alle Grundschulkinder und alle 
Kommunen in NRW. (Das Tempo der Entwicklung wird begrenzt durch die Verfügbarkeit 
angemessen qualifizierten Personals.) 

·  sind alle Kinder in NRW im Alter von 0 bis 16 Jahren intensiv in kulturelle Bildungsprogramme 
involviert.  

·  ist in jeder Kommune ein Netzwerk aller Bildungsinstitutionen (Grundschule, Musikschule, 
Kita, weiterführende Schulen, Musikvereine etc.) aufgebaut. 

·  verbinden sich viele Institutionen in sinnvollen Kooperationen und Allianzen, in deren 
Mittelpunkt die Kitas und die Schulen stehen.  

·  ist kulturelle Bildung fest in der kommunalen Bildungspolitik verankert. 
 

Mit JeKi ist der Startschuss für die weitergehende Integration der kulturellen Bildung gegeben. JeKi ist 
Speerspitze der Entwicklung und wird weitere zugangsoffene Programme nach sich ziehen, die darauf 
abziehen, alle Kinder zu erreichen.“ 
 

 
Manfred Grunenberg skizzierte auf Vorschlag der Teilnehmer zu Beginn der AG 2 die Grundlinien des 
Programms „Jedem Kind ein Instrument“. Er stellte dabei diejenigen programmatischen Aspekte in 
den Mittelpunkt, die im engen Bezug zu der Fragestellung stehen, nämlich ob sie der Idee „Kultur für 
alle“ entsprächen.  
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Im ersten JeKi-Jahr sei aufgrund der Tatsache, dass „Jedem Kind ein Instrument“ seit dem Schuljahr 
08/09 in den Stundenplan der Grundschule integriert und damit für alle Erstklässler verpflichtend ist, 
die Forderung „Kultur für alle“ realisiert. Ab dem zweiten Schuljahr sei der Unterricht bei JeKi 
freiwilliger Natur, so dass nicht mehr alle Kinder daran teilnehmen.  
 
Aus den Teilnehmerreihen erhob sich die Frage, wie sich die Übergänge in die weiteren Phasen des 
Programms auswirken. Herr Grunenberg erläuterte, dass der langfristige Verbleib der Kinder im 
Programm entscheidend von der Qualität der Kooperation zwischen den Institutionen Grundschule 
und Musikschule sei. Je besser die Institutionen miteinander arbeiten und vernetzt seien, desto 
nachhaltiger sei die Wirkung auf die Kinder und desto mehr Kinder würden an diesen gut 
kooperierenden Schulen länger in JeKi verbleiben.  
 
Die Teilnehmer und Teilnehmerinnen der Gruppe erörterten einen neuralgischen Punkt des 
Programms: Wie finden die Kinder „ihr“ Instrument. Die Kinder müssen aktiv von Lehrkräften und 
Eltern bei der Instrumentenfindung und -wahl unterstützt werden.  
 
Ab dem zweiten Schuljahr ist Binnendifferenzierung im instrumentalen Unterricht gefordert. Dieses 
didaktisch-methodische Feld sei neu für einen Großteil der Musikschullehrkräfte und wird als große 
Herausforderung angesehen. 
 
Des Weiteren weist Manfred Grunenberg auf den Wechsel der Terminologie von „Projekt“ zu 
„Programm“ hin. Einem Projekt sei die zeitliche Begrenzung eigen. So habe sich „Jedem Kind ein 
Instrument“ spätestens seit der starken Verknüpfung mit der Grundschule  zu einem Programm, also 
ohne zeitliche Befristung, entwickelt. Dies sei in Analogie zum Tagungsmotto bemerkenswert – 
unabdingbar sei die Entwicklung, sich auf die Realisation großflächiger Strukturen anstatt einzelner 
Projekte zu konzentrieren. 
 
Der Teilnehmerkreis diskutiert den Vergleich von „JeKi“ mit „Aldi“: Bei beiden ginge es gleichermaßen 
um eine Grundversorgung für alle – im Unterschied zu einer Spezialförderung für Interessierte und 
Begabte. 
 
Abschließend wurde die Frage erörtert, ob genügend qualifiziertes Lehrpersonal auf dem Markt 
vorhanden sei, um die Vervielfachung der Schülerzahlen zu bewältigen. Herr Grunenberg berichtet, 
dass bisher der Bedarf gedeckt werden konnte und intensive Akquisemaßnahmen nötig sind, um den 
noch weiter steigenden Personalbedarf zu decken. Mittelfristig müsse jedoch auch die Kapazität der 
Ausbildungsinstitute erhöht werden. 
 
 
Tisch 2 
Stefan Fischer-Fels, Junges Schauspielhaus Düsseldorf 
Helmut Wenderoth, Jugendtheaterzentrum Krefeld 
 
These: „Kulturelle Bildung besteht aus Partizipation an und Rezeption von künstlerischen 
Produktionen. Beide Seiten der Medaille müssen Kindern zwischen 5 und 18 Jahren zugänglich 
gemacht werden: zu JeKi gehört der Konzertbesuch; zum Theaterworkshop der Theaterbesuch. 
 
ALLE Kinder und Jugendlichen werden nur / in erster Linie über die Schulen erreicht. 
 
Es gibt einzelne Angebote und Kooperationen; was fehlt, ist ein systematisches Zusammendenken 
und umfassendes Vernetzen von kulturellen Institutionen und Schulen. Die Schulentwicklungen seit 
PISA haben bestehende Bindungen erschwert. 
 
Welche Beispiele der Vernetzung sind bedenkenswert? Erhält z.B. im Jahr 2020 jedes Schulkind 
einen „Kulturellen Schulrucksack“ mit Gutscheinen für Theater, Konzert, Tanz, Museen?“ 
 
Am Anfang standen die Fragen des Eingangsstatements: 
 

·  Sind unsere kulturelle Angebot tatsächlich offen für alle, und woran kann man das 
unmissverständlich erkennen? 

·  Wollen wirklich alle zu uns kommen? 
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In der Diskussion wurde deutlich, dass der Weg sozial benachteiligter Jugendliche zu den 
unterschiedlichen Kultureinrichtungen und ihren Angeboten deutlich weiter, komplizierter und 
langwieriger ist. 
 
Hier wurde in der Gruppe der Gedanke eines Fonds favorisiert, damit kulturelle Bildung für ALLE 
möglichst nicht am notwendigen Geld scheitern kann. Schulen und Theater machen bereits gute 
Erfahrungen mit Sonderfonds. 
 

 
 
In Schulen wird deutlich, dass kulturelle Bildung für ALLE viel Zeit und Geld kostet. 
 
Vor allem das Zeitproblem wird betont, da es nicht möglich ist, die Anteile für kulturelle Bildung auf die 
bestehende Schulzeit aufzusatteln. 
 
Kulturelle Bildung muss im Schulalltag strukturell verankert sein. 
 
Zusätzliche Belastungen für Schülerinnen und Schüler sowie Lehrerinnen und Lehrer sind von Seiten 
der Schulpraktiker kaum noch denkbar. Kulturelle Bildung muss unmissverständlich im Unterricht 
verankert sein, durch ein Fach „Theater“ und Stärkung der künstlerischen Fächer insgesamt, wäre 
dies evtl. möglich, wenn auch im Kreis der Arbeitsgruppe durchaus umstritten. 
 
Der Ganztag wird von allen an Schule Beteiligten hierfür als große Chance gesehen, auch weil im 
Ganztag Experten von außen in die Schule kommen. 
 
Einige Schulen arbeiten bereits intensiv im Bereich kultureller Bildung und geben sich ein Schulprofil 
„Kulturschule“ (hierbei bestand Unsicherheit über die Voraussetzungen und Bedingungen für diese 
Aktivitäten von Seiten des Schulministeriums). 
 
Kooperationen von Schulen mit Theatern (Städtischen, Landestheatern, freien Theatern), Museen, 
Musikschulen, Tanzcompagnien und anderen Trägern freier Kulturarbeit werden von allen 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern begrüßt und als nachhaltiger Beitrag zur Verbesserung der 
gesamten Bildungssituation ausdrücklich betont. Dabei ist es wichtig, dass Rezeption und 
Partizipation sich ergänzen.  
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Theater anzuschauen ist nach Kenntnis der anwesenden Lehrerinnen und Lehrer fester Bestandteil 
des Curriculums im Differenzierungsbereich der Schulen. Allerdings wird auch festgehalten, dass es 
auf Grund des enormen Zeitdrucks im Schulalltag oft so ist, dass „je mehr man selber macht, um so 
seltener geht man raus und schaut“, was z.B. die Theater spielen bzw. die anderen Schulen machen. 
 
Das Zeitproblem wird auch hier als die größte Hürde auf dem Weg zu kultureller Bildung für ALLE 
angesehen. Die Pläne in den Schulen werden immer dichter, es bleibt kaum Zeit zum musischen 
Umgang mit sich selber, untereinander und mit relevanten Themen. Viel zu vieles wird viel zu schnell 
abgehakt. 
 
Abschließend wurden zwei eher allgemeine Punkte betont: 
 
Erstens liegt es letzten Endes immer auch am Engagement von Personen und Persönlichkeiten, die 
die große Veränderung im Bereich der kulturellen Bildung möglich machen. Diese Personen gilt es zu 
finden und zu unterstützen. 
 
Und was die Kinder und Jugendlichen betrifft, ist es unsere Sehnsucht und Vision zugleich, dass sie 
kulturelle Bildung und Teilhabe an den kulturellen Angeboten erfahren werden, als einen wesentlichen 
Teil ihres Lebens, ihres Willkommen-Seins, fast wie ein fair gehandeltes biologisch angebautes 
Grundnahrungsmittel, dass ihnen Spaß am Leben und Zusammenleben und Lust auf die Zukunft 
macht. 
 
 
Tisch 3 
Detlef Heidkamp, Jugendkunstschule Münster 
 
These: „Seit die Auswirkungen von ‚G8’ im Alltag der Kinder angekommen sind, stellt sich die Frage 
nach der Erreichbarkeit aller Kinder für kulturpädagogische Bildung unter ganz neuen 
Gesichtspunkten. Zu der horizontal ausgerichteten Erreichbarkeit der Kinder kommt jetzt auch noch 
die vertikale: Mit dem Übergang von der Primarstufe zur Sekundarstufe beklagen viele Eltern (und 
auch Kinder) die Verdichtung des Schulalltages und die zeitlichen, emotionalen und physischen 
Auswirkungen der Allgegenwart von Unterricht.  
 
Die Dominanz der kognitiven Lern- und Leistungsanforderungen trifft viele Schüler mit voller Wucht 
und stellt ihren gesamten außerschulischen Aktivitätsradius grundsätzlich in Frage. Davon betroffen 
sind alle Lebensbereiche, ob Sport, Musik, Kunst, kirchliches Ehrenamt oder Freunde, der Kampf um 
die knapper werdenden zeitlichen Ressourcen unserer Kinder ist voll entbrannt.  
 
Die Konsequenzen für die außerschulische – oder inzwischen besser: außerunterrichtliche – kulturelle 
Bildung sind gravierend. Neue Wege und neue Strategien müssen dringend entwickelt werden, um 
das bisherige klassische Klientel der Jugendkunstschulen, die Kinder zwischen 8 und 12 Jahren, 
überhaupt noch zu erreichen, begleitet von einer dringend notwendigen, offensiv geführten Diskussion 
über die komplementären Potenziale für die Bildung insgesamt.“ 
 
Dieser Prozess muss begleitet werden von einer offensiv geführten Werbung für die komplementären 
Potenziale der kulturellen Bildung, die in vielfältigen Praxisbeispielen bereits intensiv evaluiert wurden. 
Die schulische Lernkultur könnte umfassend und nachhaltig von den Grundüberzeugungen der 
kulturellen Bildung profitieren.  
 
Der Arbeitsprozess der künstlerisch-kulturellen Bildung 
 

·  ist ein erfahrungsoffenes Lernen, 
·  setzt Partizipation voraus 
·  ist mehrdimensional, emotional und kognitiv 
·  ist einem ganzheitlichen Lernansatz verpflichtet, mit Kopf und Bauch und Herz und Hand, 
·  ist verbunden mit der Lust am verknüpfenden und dialogischen Lernen,  
·  ist in Echtzeit exemplarisch gelebt, 
·  wird intensiv und ausdauernd geführt  
·  ... und hört nie auf. 
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Hierin liegen die Potentiale für jede Art des Lernens, auch für naturwissenschaftliche Disziplinen in der 
Schule und hierin liegen auch die Chancen für Kooperationen. 

 
Konsequente Bildungspartnerschaften schulischer und außerschulischer Kooperationen müssen 
allerdings über den Status vereinzelter Projekte hinaus strukturell verankert und professionell 
organisiert werden. Sie sollten schwerpunktmäßig in der Primarstufe beginnen, wo alle Kinder erreicht 
werden können, aber gerade auch im Übergang zur Sekundarstufe konsequent fortgesetzt werden. 
Grundbedingung bleibt die Bereitstellung der notwendigen räumlichen, finanziellen und personellen 
Ressourcen. 
 
 
Tisch 4 
Christine Exner, LKJ 
 
„Kulturelle Kinder- und Jugendarbeit bietet einen Aktionsrahmen, in dem Kinder und Jugendliche die 
Chance haben, ihre Alltags- und Lebenserfahrungen aktiv einzubringen und mit künstlerischen 
Medien und ästhetischen Handlungsformen umzusetzen. Mit ihrer Vielfalt an Angeboten, Themen und 
Methoden ist kulturelle Jugendarbeit grundsätzlich in der Lage, alle Kinder und Jugendliche – 
unabhängig von ihrer sozialen oder kulturellen Herkunft – anzusprechen.  
 
Demnach eröffnet kulturelle Jugendarbeit Zugänge zur Bildung, mit denen Kinder und Jugendliche in 
ihren sonstigen Aktionsräumen weniger oder überhaupt nicht in Berührung kommen.“ 
 
Nach einer kurzen Vorstellungsrunde mit Darstellung des jeweiligen Arbeitsbereiches der 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer an der Tischrunde standen folgende Themen im Mittelpunkt der 
Diskussion: 
 

1. Mit welchen Inhalten und Methoden kultureller Bildung können letztlich alle Kinder und 
Jugendlichen erreicht werden? 

2. Mit welchen Methoden können Jugendliche auch für klassische Inhalte z. B. im Museums- oder 
Theaterbereich interessiert werden? 

3. Wie kann eine qualifizierte Jugendkulturarbeit in die Breite kommen, d.h. wie können auch im 
ländlichen Raum gute kulturelle Angebote für Kinder und Jugendliche vorgehalten werden? 

4. Wie müssen strukturelle Bedingungen aussehen, um eine effektive Vernetzung umzusetzen? 
5. Wie kann Nachhaltigkeit erzielt werden?  
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Die dargestellten Themen wurden in der Diskussion vor dem Hintergrund der verschiedenen 
Arbeitsbereiche der Teilnehmenden erörtert, wobei auch deutlich wurde, dass sie je nach 
Tätigkeitsfeld graduell unterschiedlich von Bedeutung sind. 
 
Im Verlauf des Gespräches kristallisierte sich ebenfalls die Frage heraus, wie kulturelle Bildung 
eigentlich zielgenau definiert werden kann. 
 

  
 
Von Seiten der Teilnehmenden wurde konstatiert, dass kulturelle Bildung nicht zwangsweise auch 
kulturelle Eigentätigkeit voraussetzt, sondern eine offene, interessierte Rezeption auch bereits Ziele 
kultureller Bildung erfüllt. 
 
Für eine erfolgreiche kulturelle Bildung, die Zugang zu allen Kindern und Jugendlichen hat und sie 
erreicht, wurden folgende Voraussetzungen benannt: 
 

·  ausgewiesene Qualität kultureller Bildung / Angebote 
·  solides, professionelles Handwerk der Künstler/innen sowie pädagogische Qualifikationen 
·  ausreichende finanzielle Grundlagen 

 

In diesem Zusammenhang wurde dargestellt, dass sich die Fachverbände der kulturellen Bildung nicht 
nur in der Organisation kultureller Angebote für Kinder und Jugendliche engagieren sollten, sondern 
ebenfalls ein Zugang in Ausbildung und Studium zu realisieren sei. 
 
 
Tisch 5 
Sabine Lucke, Yehudi Menuhin Stiftung Deutschland 
 
These: „Wird auf politischer Ebene Chancengleichheit propagiert und die Forderung aufgestellt, dass 
kulturelle Bildung für ALLE Kinder und Jugendlichen zugänglich sein soll, muss sie sich an einem Ort 
vollziehen, der ALLEN, ungeachtet von Herkunft oder finanzieller Lage, zugänglich ist. Dieser einzige 
Ort, an dem man jemals ALLE antreffen wird, ist die Schule und dort im Besonderen der 
verpflichtende Kernbereich. Nun findet in der Schule ja Kunst-, Musik- und Sportunterricht statt, aber 
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das allein scheint nicht die kulturelle Bildung zu sein, von der wir sprechen: denn, wenn an dieser 
Stelle alles erreicht würde, wären Tagungen wie diese hinfällig. 
 
Insofern stellt sich die Frage: 
 
Wie sieht die Schule aus, in der kulturelle Bildung für ALLE Kinder und Jugendlichen möglich ist?“ 
 
Ausgangspunkt für die Diskussion in der Arbeitsgruppe war die Feststellung, dass zwar vielfältige 
Angebote kultureller Bildung in Schule bestehen, die Problematik jedoch darin liegt, jenseits von 
Projektstrukturen zu einer Verstetigung und nachhaltigen Einbindung in den Schulalltag zu kommen. 
Nicht selten haben z.B. kulturelle Angebote im Nachmittagsbereich Betreuungscharakter und greifen 
dadurch in ihrer Wirkung zu kurz. Erst wenn Angebote systematisch im Kernbereich von Schule 
implementiert werden und Teil des Schulprofils sind, ist die Grundlage für eine möglichst 
flächendeckende und nachhaltige Wirkung Kultureller Bildung gelegt. 
 
Derzeit ist die Situation überwiegend durch eine externe Angebotsstruktur geprägt. So sammeln sich 
künstlerische und kulturelle Projekte unterschiedlichster Couleur an den Schulen – doch was davon 
bleibt? 
 
Wenn wir mehr erreichen wollen als einen bestimmten Jahrgang oder eine bestimmte Gruppe, 
müssen Rahmenbedingungen geschaffen werden, die Schulen in die Lage versetzen, gemäß ihrem 
individuellen Bedarf, unterschiedliche Ansatzpunkte für künstlerische und kulturelle Aktivitäten zu 
entwickeln. Für die Schule selbst bedeutet das vor allem ein hohes Maß an Eigenengagement und 
den Willen zur Veränderung. In diesem Zusammenhang spielt auch die Haltung der Schulleitung eine 
ganz wesentliche Rolle. 
 

 
 
Als Ansatzpunkte für die Stärkung eines künstlerischen bzw. kulturellen Schulprofils wurden in der 
Arbeitsgruppe folgende Aspekte zusammengetragen: 
 

·  Kooperationen mit Kulturinstitutionen (Aufführungen, Projekte, kulturelle Lernorte aufsuchen 
und nutzen) 

·  Stärkung kultureller Bildung im Ganztag und im Kernbereich von Unterricht 
·  Künstler als externe Experten und Impulsgeber nutzen 
·  Lehrerfortbildungen durch Künstler 
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·  Übernahme künstlerischer Arbeitsweisen in den Unterricht 
·  Schulraumgestaltung (Räume schaffen, in denen Kunst und Kultur möglich ist) 
·  Schule als kulturelles Stadtteilzentrum: Öffnung von Schule durch Präsentationen und 

Ausstellungen 
 

Die Umsetzung der benannten Punkte setzt einen intensiven Prozess der Auseinandersetzung und 
Entwicklung voraus, bei dem sowohl unterschiedliche Erwartungen gebündelt, als auch vorhandene 
Ressourcen abgewogen und zu erreichende Ziele definiert werden müssen. 
 
Als Gelingensfaktoren wurden in diesem Zusammenhang festgehalten: 
 

·  Offenheit und Flexibilität aller Beteiligten 
·  Verantwortlichkeit und Engagement aller 
·  Prozessmoderation (idealerweise in der Schule verortet) 
·  enge Zusammenarbeit von Lehrern und Künstlern 
·  Einsatz qualifizierter Künstler (pädagogische Eignung, Entwicklungspsychologie, Umgang mit 

Konflikten, Auseinandersetzung mit dem System Schule) 
·  Unterstützung und Beteiligung der Eltern (auch im Hinblick auf Nachhaltigkeit) 
 

Am Ende der Arbeitsgruppe stand eine „kleine“ Vision: 
 
Was wäre, wenn die Anstrengungen aller Protagonisten gebündelt würden und jede Schule eine 
zweckgebundene Pauschale für kulturelle Bildung erhalten würde, wenn in jeder Klasse zwei Künstler- 
und Lehrerstunden pro Woche zusätzlich zur Verfügung ständen und jeder Klasse vier 
Kulturbegegnungen pro Jahr (Bildende Kunst, Museen, Musik, Tanz, Theater) ermöglicht würden? 
 

 

 

 

 
AG 3:  
Impulse setzen – Nachhaltigkeit erreichen. 
Von Zufälligkeiten zu Strukturen 
 
 
Tisch1 
Dr. Christiane Zangs, Stadt Neuss, Dezernat Schule, Bildung und Kultur 
 
These: „Kein Prospekt oder Brief kann im Themenfeld „Kulturelle Bildung“ die persönliche Beratung 
ersetzen! Diese muss organisiert werden und darf nicht nur zufällig stattfinden.“ 
 

·  Es sollte einen festen, regelmäßigen Treffpunkt für alle Akteure der kulturellen Bildung geben. 
(vgl. Kulturfächer) 

·  Die Ansprechpartner für dieses Themenfeld sollten institutionalisiert sein und nicht durch 
Zufall gefunden bzw. verloren werden (vgl. Kulturbeauftragte; Kulturscouts; Beauftragter für 
Schule, Jugend und Kultur). Erklärung: Häufig sind sonst interessierte Ansprechpartner in 
Schulen nur einzelnen Kultureinrichtungen bekannt oder wechseln die Schule und sind somit 
nicht mehr ansprechbar. 

·  Werbematerialien müssen gezielt verteilt werden und ankommen (vgl. personalisierte Briefe 
an alle Akteure; Infoboards in Schulen) 

·  Kultureinrichtungen haben die Aufgabe, ihre Angebote unterschiedlichen Zielgruppen 
zugänglich zu machen. (vgl. Klassik- und Globe-Education)“ 

 
Fragen an alle:  
Welche personellen, finanziellen oder kommunikativen Strukturen sind aus Ihrer Sichtweise nötig? 
Wie schafft man nachhaltig eine Struktur für das Themenfeld nachhaltige Kulturelle Bildung?  
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Im Kindergarten und in der Schule finden so genannte „pflichtige Besuche“ in Kultureinrichtungen 
statt. Wie werden diese später zu freiwilligen Besuchen? Wie kann man ErzieherInnen und Eltern in 
die kulturelle Bildungsarbeit Jugendlicher gewinnbringend einbeziehen? Helfen uns 
Kooperationsverträge zwischen kulturellen Einrichtungen und Kindergärten/Schulen?  
 
Zu diesen Fragen wird folgendes angemerkt: 
 
Die personellen Strukturen in den Kulturinstituten entsprechen häufig nicht mehr der inzwischen 
gesteigerten Nachfrage. Es wird als absolut obsolet angesehen, die Angebote so zu entwickeln, dass 
sie auch Nachhaltigkeit evozieren. Von Angeboten, die ausschließlich Eventcharakter haben, sollte 
abgesehen werden. Kulturelle Bildungsarbeit bedeutet für die Kulturinstitute das Entwickeln von 
zusätzlichen Angeboten. Sowohl die Infrastruktur in den Institutionen, wie auch in den Schulen muss 
entsprechend vorhanden sein. Dies bedeutet finanzielle, personelle, lokale, als auch materielle 
Gegebenheiten, die dauerhaft abgesichert sein müssen. Bei allen Angeboten sollten nicht nur die 
Lehrer oder Erzieherinnen, sondern unbedingt auch die Ganztags-Kräfte mit einbezogen werden. 
 
Es wird verwiesen auf den kulturellen Schulrucksack (Skandinavisches Modell: In Schweden wird ein 
solcher Rucksack an alle Schüler ausgehändigt, mit allen notwendigen Informationen zu kulturellen 
Einrichtungen und kulturellen Angeboten. Dieser kostenlose Service zeigt die Wertschätzung 
kultureller Bildung und bedeutet eine flächendeckende gerechte Information an alle.) 
 

 
 
Besonders wichtig erscheint es, Eltern und Großeltern neben den Erziehern in die kulturelle 
Bildungsarbeit umfänglich mit einzubinden, um Nachhaltigkeit zu erzeugen, aber auch mit den Eltern, 
Großeltern und anderen Verwandten weitere Interessierte zu gewinnen bzw. kulturelle Bildung 
auszudehnen auf Erwachsenenbildung.  
 
Besondere Schwerpunkte kultureller Bildung sollte die spezielle Bildungsarbeit für Jugendliche mit 
Migrationshintergrund setzen, sowie die kulturelle Bildung für gehandicapte Personen im Rahmen der 
„Offensive Inklusion an Schulen“.  
 
Die Festschreibung des Schwerpunktes der kulturellen Bildung als kommunales Leitbild könnte 
ebenfalls einen nachhaltigen Effekt erzeugen. Wichtig erscheint es an allen Kulturinstituten, wie auch 
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an allen Schulen und Kindertagesstätten, feste Ansprechpartner für das Thema Kulturelle Bildung zu 
installieren. Es wird hingewiesen auf die Bildungsnetzwerke, die zur Zeit in den Kommunen NRWs 
installiert werden, die eine Schaltfunktion in Bezug auf kulturelle Bildung und deren Verankerung 
bilden könnten.  
 
Kulturelle Bildung sollte als interdisziplinäres Arbeitsfeld unter Einbeziehung vor allen Dingen auch 
des Jugendbereiches gesehen werden.  
 
 
Tisch 2 
Kurt Eichler, Kulturbüro Dortmund 
 
These: „Kulturelle Bildung darf kein „Projekt“ sein, das auf den verschlungenen Pfaden des 
Förderdschungels auch einmal verloren gehen kann. 
 
Wenn kulturelle Bildung Daueraufgabe ist, dann braucht es neben dem ideellen Engagement vor 
allem verlässliche Arbeitsstrukturen: Ein belastbares Netzwerk der Partner aus Kultur/ 
Schule/Jugendarbeit und motivierte Menschen, die sich beruflich dieser Aufgabe voll und ganz 
widmen und die Fahne der kulturellen Bildung auch im Dschungel der widerstreitenden kommunalen 
Interessen hoch halten können.“ 
 

 
 
Auf der Grundlage der Erfahrungen und der Vorschläge der Teilnehmer lassen sich die in der 
Arbeitsgruppe behandelten Fragestellungen in folgenden Themenkreisen zusammenfassen: 
 

1. Trägerverantwortung  
2. Netzwerke 
3. Projekte und Strukturen 
4. Vermittlung 
 

Zwei übergreifende Aspekte sind für die Entwicklung kultureller Bildung besonders hervorzuheben:  
 

·  Die bestehende Kluft zwischen kulturpolitischem Anspruch und kulturpolitischem Handeln in 
Bezug auf die kulturelle Bildung muss geschlossen werden!  



���������	�
���
������
�����	�
��������	����
����	� 
�����
�	�
�	�
�������
���	








�
�$
�


�
·  Bei allen Konzepten, Projekten und Angeboten der kulturellen Bildung müssen die Interessen 

der betroffenen Kinder und Jugendlichen im Mittelpunkt stehen! 
 
1. Trägerverantwortung 
 

·  Bei der Konzeption und der Umsetzung kultureller Bildung auf kommunaler Ebene muss die 
politische Ebene zwingend einbezogen werden. Dies betrifft den Schul-, Jugend- und 
Kulturausschuss sowie den Rat gleichermaßen. 

·  Planungen und Bestandsaufnahmen zur Entwicklung kultureller Bildung in den Kommunen 
sollten in verbindlichen Beschlussvorlagen fixiert werden, die auch eine Überprüfung und 
Ergebniskontrolle erlauben. 

 
2. Netzwerke 
 

·  Die organisatorische Gliederung der Kommunalverwaltung kann die Entwicklungs-
möglichkeiten für kulturelle Bildungsprogramme erleichtern, wenn z. B. Ressourcen und 
Personal in einem Fachbereich zusammengefasst sind. 

·  Die Vernetzung muss vor allem auf der „Macher“-Ebene funktionieren, um erfolgreich 
Konzepte und Ideen umsetzen zu können, aber auch auf der Leitungsebene durch bindende 
Absprachen verankert sein. Erst das schafft die notwendige Verbindlichkeit unabhängig von 
persönlichen Netzwerken. 

·  Formal organisierte Netzwerke sind vor allem in den Großstädten unverzichtbar, in kleineren 
Gemeinden sind durchaus auch informelle Netzwerke tragfähig für die kontinuierliche 
Umsetzung kultureller Bildungsangebote. 

·  Freie Trägerstrukturen sind in der Regel flexibler bei der Angebotsentwicklung und ihrer 
Vernetzung, aber auch anfälliger für Probleme wie z. B. personelle oder finanzielle 
Diskontinuitäten. Neben der kommunalen Trägerverantwortung sind freie Trägerstrukturen als 
„zweite Säule“ für die kulturelle Bildungsplanung unverzichtbar.  

·  Die kommunalen Gesamtkonzepte für kulturelle Bildung und die Regionalen 
Bildungsnetzwerke sind in Nordrhein Westfalen wichtige Modelle für die Vernetzung vor Ort, 
da sie einerseits die horizontale Kooperation der Träger kultureller Bildung gewährleisten, 
andererseits eine Abstimmung mit den übrigen Bildungsträgern und Bildungsressourcen 
sicherstellen. 

·  Die Träger kultureller Bildung müssen in den Regionalen Bildungsnetzwerken in Nordrhein 
Westfalen verankert werden – mit „Sitz und Stimme“. 

 
3. Projekte und Strukturen 
 

·  Projekte sollten so angelegt sein, dass daraus längerfristige Strukturen für die kulturelle 
Bildung in der Kommune entstehen können. 

·  Projekte brauchen verlässliche Partner, d.h. Schlüsselpersonen, Organisationskapazitäten 
und Finanzierungszugänge auf kommunaler und überregionaler Ebene. 

·  Künstler und Kunstkompetenzen müssen in den Schulalltag integriert werden. Dafür hat das 
Landesprogramm „Kultur und Schule“ eine wichtige Förderfunktion und ist ein 
breitenwirksamer Impulsgeber, ist aber nicht auf Kontinuität bzw. eine längerfristige 
Zusammenarbeit der Künstler in den einzelnen Projekten angelegt. Kontinuität hinsichtlich 
Künstlern und Schülern ist nicht gegeben. 

·  Jede Schule sollte einen eigenen Etat für kulturelle Bildung erhalten, der selbst bewirtschaftet 
wird und durch den auch längerfristige Projekte ermöglicht werden können. 

·  Es gibt keine „Patentrezepte“ für die Entwicklung von Strukturen für die kulturellen 
Bildungsangebote; sie sind entsprechend der örtlichen Gegebenheiten differenziert zu 
entwickeln. 

 
4. Vermittlung  

 
·  „Klappern gehört zum Geschäft!“ Die Ergebnisse kultureller Bildungsarbeit in den Schulen, in 

der offenen und verbandlichen Jugendarbeit sowie in der Kulturarbeit müssen regelmäßig und 
stärker öffentlich präsentiert werden – im politischen Raum, in den Medien, bei Verbänden 
und Parteien. Nur so lässt sich das öffentliche Bewusstsein von der Bedeutung kultureller 
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Bildungsarbeit langfristig verstärken. Wichtig sind auch „Schlüsselpersonen“, die sich 
besonders engagiert als Lobbyisten bzw. Multiplikatoren für die kulturelle Bildung einsetzen. 

·  Broschüren, Plakate, Flyer, Newsletter – diese Instrumente müssen für die Publizierung 
kultureller Bildungsangebote genutzt werden. 

·  In jeder Kommune sollte jährlich ein sparten- und arbeitsfeldübergreifender Katalog mit 
Angeboten der kulturellen Bildung veröffentlicht werden. 

 
 
Tisch 3 
Aud Riegel, Regionales Bildungsnetzwerk der Stadt Münster 
 
These: „Wer kulturelle Bildung in der Schule will, braucht Partner und Konzepte – keine 
Ausflugsziele.“ 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Kultur befähigt junge Menschen, all ihre Sinne zu nutzen. Sie verbindet Handeln, Denken und Fühlen. 
„Kunst schaffen“ heißt, sich in seinem Umfeld zu orientieren, sich schöpferisch die Welt anzueignen 
und sie verstehen zu lernen. Gleichsam fördert Kultur Verständigung, indem sie zeigt, dass jenseits 
von „falsch und richtig“ meist viele Perspektiven und Deutungen möglich sind. Sie übt Menschen 
darin, dem, was sie denken, fühlen oder ahnen, Ausdruck zu verleihen und regt dazu an, Unmögliches 
zu denken, Neues auszuprobieren, Perspektiven zu schaffen und Phantasie Realität werden zu 
lassen. 
 
Menschen lernen lebenslang, Bildung beginnt nicht erst in der Schule und sie spielt sich auch nicht 
nur in der Schule ab. Die Jugendhilfe erreicht Kinder bereits vor dem Schuleintritt und in anderen 
Lebenskontexten. Zugleich sind Schulen Knotenpunkte in der Bildungsbiografie von Kindern und 
Jugendlichen, keine Bildungseinrichtung erreicht sie so umfassend und so kontinuierlich. Für die 
Bewältigung ihrer Aufgaben brauchen Schulen verbindliche Partnerschaften. 
 
Die Arbeitsgruppe ist zu folgenden Einschätzungen, Erkenntnissen und Empfehlungen gekommen: 
 
„Was haben wir? Wo wollen wir hin?“ 
 
Es gibt in ganz NRW vielfältige und ermutigende Beispiele für ambitionierte kulturelle Bildung. 
Unabhängig davon, wer sich für wen, mit was, wie viel engagiert – „Kulturelle Bildung“ ist angesichts 
der Komplexität gesellschaftlicher Entwicklungen eine wichtige Zukunftsaufgabe. 
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„Die Grenzen der Zuständigkeiten überschreiten“ 
 
Gerade die lokalen und regionalen Bündnisse sind es, die konkrete und wirksame Schritte tun können. 
Hier wird gemeinsam Verantwortung übernommen – ungeachtet vordergrün-diger Zuständigkeiten. 
Darum sind – auch mit Blick auf Nachhaltigkeit und Strukturen – Netzwerke so wichtig und genau der 
richtige Weg, um Kinder und Jugendliche unabhängig von ihrer Herkunft auf ihrem Bildungsweg zu 
begleiten und auf die Erfordernisse der Welt von Morgen vorzubereiten.  
 

 
 
„Wie würde ein Kind das denken?“ 
 
In unserer Diskussion wurde mehr als deutlich: Wir müssen vom Kind aus denken, seine ganz 
individuellen Bedürfnisse und Befindlichkeiten zum Ausgangspunkt unserer Arbeit machen. Das 
bedeutet, dass man die Ressortgrenzen (und Eitelkeiten!) überschreiten muss, wenn man die 
Bildungschancen für Kinder und Jugendliche verbessern will. Man braucht eben doch ein ganzes 
Dorf…  
 
„Transparenz und Vertrauen“  
 
Familienzentren, Ganztag oder die Schulsozialarbeit zeigen, was kulturpädagogische Angebote freier 
Träger im Bereich der Bildung leisten können. Aber sie existieren noch zu sehr unverbunden, 
nebeneinander und erleben sich manchmal gegenseitig als Konkurrenz. Sie im Sinne der Kinder und 
Jugendlichen miteinander ins Gespräch zu bringen, sie zu profilieren, zu stärken und aufeinander 
abzustimmen ist eine der wichtigsten Aufgaben zur Erreichung des Ziels „Nachhaltigkeit“. 
 
„Wenn viele kluge Köpfe rauchen“ 
 
Schulen haben als Netzwerkpartner eine Menge Erfahrung; dass Schulen sich für Wissen und 
Expertise von außen öffnen, hat eine gute und lange Tradition. Erfolgreiche 
Kooperationszusammenhänge zeigen, dass Schulen Partner brauchen - und umgekehrt: Wenn 
Schulen Wissen bei anderen holen und Kooperationen aufbauen, profitieren Kinder und Lehrkräfte. 
Mit jedem Impuls von außen lernen alle dazu: Lehr- und Betreuungskräfte, Bildungsakteure aus 
Bibliotheken, Theatern, Museen, Musikschulen, Kunstschulen und vielen anderen Lernorten – und 
selbstverständlich auch „die“ Verwaltung.  



���������	�
���
������
�����	�
��������	����
����	� 
�����
�	�
�	�
�������
���	








�
 '
�


�
 
„Ressourcen – rund, eckig und auf zwei Beinen“ 
 
Kooperationen kosten Zeit und Geld. Ohne Unterstützung geht es nicht.  
 

 
 
 
Tisch 4 
Anja Herzog, StädteNetzwerk NRW 
 
These: „Zum Gelingen einer breiten Wirkung von kultureller Bildung im kommunalen Kontext sind 
langfristige und systematische Strukturen auf der Grundlage interdisziplinärer Zusammenarbeit von 
Jugend, Kultur und Schule unabdingbar.“ 
 
Wichtigste Fragen der Diskussion: 
Wie ist Verstetigung in den Vernetzungsstrukturen zu erreichen? Venetzungsstrategien – Was läuft 
gut, was kann verbessert werden? 
 
Gut funktioniert: Zu verbessern ist: 
·  (Externe) Moderation zwischen 

Fachbereichen, Arbeitskreisen und 
Unterarbeitskreisen 

·  flächendeckende  Einrichtung von Service-, 
Kommunikations- oder Kontaktstellen für 
kulturelle Bildung 

·  regelmäßige Infoveranstaltungen  der 
Akteure 

·  Förderkonzeptionen  entwickeln, nach 
denen verbindlich gefördert wird 

·  verbindliche Kooperationsvereinbarungen  ·  Langfristigkeit  einplanen und finanzieren 
·  Schaffung einer kontinuierlichen 

„Anlaufstelle“  zum Informationsaustausch 
·  Ausbildung  von LehrerInnen, KünstlerInnen 

und ErzieherInnen noch mehr anlegen auf 
Kooperation und Interdisziplinarität  

·  Internetauftritt  als Marktplatz ·  mehr Raum geben für „Gemeinsames“, 
Spartendenken aufbrechen  
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·  ein gemeinsames Thema  verbindet und 

überzeugt bei der Vernetzungsarbeit und 
macht den Nutzen der Vernetzung konkret 
und plausibel 
(Erfahrung: nach einer gelungenen 
Kooperation funktioniert das neue Netzwerk, 
dieses „Auftakterlebnis“ muss geschaffen 
werden) 

·  Bildungspatenschaften  verstärkt initiieren 

·  gemeinsame Plattformen  (z. B. Publika-
tionen, zu denen eingeladen wird) 

·  im Sinne eines ganzheitlichen Ansatzes 
sollten „gemeinsame“ Ziele  formuliert 
werden 

·  Benennung von Kulturpaten  an Schulen 
(verbindliche Ansprechpartner) 

·  Schulen  noch besser erreichbar machen  

·  innerkommunale und interkommunale  
Vernetzung 

 

 
 
Tisch 5 
Meinolf Jansing, Kultursekretariat NRW, Gütersloh 
 
These: 
„LAND-STADT-Fluss: 
Vom Land initiierte oder geförderte Projekte Kultureller Bildung sind in vielen Kommunen (vor allem 
abseits der Metropolen) nicht genügend bekannt bzw. werden nicht umgesetzt. 
 
STADT-LAND-Fluss: 
Kleine, aber erfolgreiche Projekte kultureller Bildung in einzelnen Kommunen werden von den 
zuständigen Einrichtungen auf Landesebene nicht genügend wahrgenommen und können somit nicht 
die Aufmerksamkeit / Förderung bekommen, die zur Verstetigung möglich bzw. nötig wäre.“ 
 
Diese Thesen wurden von den Teilnehmern einstimmig bestätigt und mit Erfahrungsberichten aus der 
eigenen Praxis anschaulich ergänzt. 
 
Diagnose der Missstände 
 
Die Teilnehmer führten folgende Mängel bzgl. des Informationsflusses zwischen Stadt und Land an: 
 
LAND-STADT-Fluss: Es mangelt an 
 

·  ausreichenden und grundlegenden Informationen über Kooperationsprojekte und 
Fördermöglichkeiten  

·  Ansprechpartnern mit fachlichem Know-how für die Vermittlung/Beratung auf kommunaler 
Ebene  

 
STADT-LAND-Fluss: Es mangelt an … 
 

·  Ansprechpartnern in den Städten, die zugleich das Land auf Projekte aufmerksam machen, 
Erfahrungsberichte weitergeben 

·  Wissen in Einrichtungen der Kulturellen Bildung und Schulen, dass Projekte (unabhängig von 
ihrer Größe) für die Landesebene interessant sein können und dass es landesweite 
Fördermöglichkeiten und Projektorganisationen gibt, etc. 

·  zuständigen Ansprechpartnern in den verschiedenen Schulen und Institutionen Kultureller 
Bildung. 

 
Weitere benannte Defizite für den Informationsfluss in beide Richtungen: 
 

·  Zu viele Modellprojekte – zu wenig feste Strukturen – zu wenig Kontinuität 
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·  Kommunen greifen zu wenig auf gut funktionierende Kompetenzen und Netzwerke zurück und 

schaffen 'neue' Stellen und Strukturen, die die vorhandenen überlagern oder ausbremsen. 
·  Trennung der Bereiche Kultur und Schule in vielen städtischen Kommunalverwaltungen  
·  Viele Kommunen sind zur finanziellen Eigenbeteiligung im Bereich der Kooperation von Kultur 

und Schule kaum in der Lage. 
·  Viele Schulen – auch die mit Kulturbeauftragten – sind mit der Auswahl / Koordinierung / 

Organisation von Angeboten Kultureller Bildung überfordert. 
·  Fehlende Infrastrukturen in den Bereichen Kultur und Schule in ländlichen Regionen 
·  Zu wenig Aufklärungsarbeit 
·  Zu wenig Öffentlichkeitsarbeit 

 

 
 

��� �  Fazit: 
Es mangelt an Infrastruktur und Fachpersonal für eine koordinierte Vermittlung / Beratung /  
Vernetzung zwischen Kultur und Schule. 
 
Demnach sind inzwischen erfolgreiche Projekte kultureller Bildung in der Zusammenarbeit von Land 
und Stadt (zu) oft „Zufallsfunde“ (z.B. Kulturstrolche, SommerLeseClub). 
 
Wie kann unter diesen Umständen Nachhaltigkeit durch flächendeckende, feste Strukturen 
entstehen? 
 
Die Teilnehmer nannten folgende Verbesserungsvorschläge :  
 
Visionen Anmerkungen 

Einsatz von kompetentem Fachpersonal an den 
entsprechenden Stellen (s.u.) 

z.B. Kulturpädagogen (vorzugsweise mit 
Migrationshintergrund) 
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Einrichtung von zentralen Anlaufstellen in den 
Städten  

·  erfolgreiches Beispiel: Neuss  
·  Vermittlung, Koordinierung, Organisation, 

Beratung, Netzwerkbildung 
·  Ansprechpartner für Kultur und Schule 

(Schnittstelle)  
·  stetiger Kontakt zur Arbeitsstelle „Kulturelle 

Bildung in Schule und Jugendarbeit NRW“ 

Einsatz einer „mobilen, abrufbaren Beratung für 
Schule und Kultur“ 

·  auf Kreisebene oder regionaler Ebene 
·  vor allem in ländlichen Regionen (evtl. je 

Regierungsbezirk) 
·  stetiger Kontakt zur Arbeitsstelle „Kulturelle 

Bildung in Schule und Jugendarbeit NRW“ 
Verbreitung: feste Ansprechpartner in den 
Schulen 

erfolgreiches Beispiel: Neuss 

Organisation von (gemeinsamen) 
Informationsveranstaltungen für Schulen, Eltern, 
Einrichtungen Kultureller Bildung 

Aufklärungsarbeit 

Einrichtung bzw. Ausbau von lokalen, regionalen 
und landesweiten Netzwerken 

·  Arbeitskreise mit Beteiligten aller Bereiche  
·  Internetforen 

Erstellen von gebündeltem Informationsmaterial 
zu Förderprogrammen, Best-practice-Beispielen, 
Ansprechpartnern 

Printmedien sowie Homepage 

Ausbau der Presse- und Öffentlichkeitsarbeit u.a. mehr öffentliche Pressetermine 

Einbindung kultureller Bildung in die 
Lehrerausbildung / -fortbildung  

Engere Zusammenarbeit zwischen den 
Bereichen Kultur und Schule der kommunalen 
Verwaltungen und auf Landesebene 

„Schule“ verfügt über mehr finanzielle 
Ressourcen als „Kultur“ 

 
 
Tisch 6 
Wolfgang Vaupel, Medienberatung NRW, Bildungspartner NRW 
 
These: „Das spontane Engagement Einzelner ist lobenswert, doch erst mit verlässlichen Strukturen 
von Partnerschaften mit Schulen können die Bildungschancen der Kinder und Jugendlichen 
nachhaltig verbessert werden. 
 

·  Mit "Bildungspartner NRW" profilieren die kommunalen Bildungseinrichtungen Bibliothek, 
Volkshochschule, Museum und Medienzentrum ihr fachliches Profil für die Zusammenarbeit 
mit Schule. Die mit der Marke "Bildungspartner NRW" verbundene Standardisierung von 
Kooperations-Produkten (Inhalte und Formen der Zusammenarbeit) mit Schule erleichtert die 
Kommunikation vor Ort und führt zu einem besseren gegenseitigen Verständnis von 
kommunaler Einrichtung und Schule. 

·  Mit den schriftlichen Kooperationsvereinbarungen zwischen der kommunalen Einrichtung und 
der Schule werden institutionelle Bindungen geschaffen, die (hoffentlich) unabhängig vom 
Engagement Einzelner dauerhafte Kooperationsstrukturen sichern. 

·  Bildungspartner-Einrichtungen profilieren sich auch als Mitglied des Regionalen 
Bildungsnetzwerkes vor Ort, weil ihr fachlich-thematischer Beitrag zur Bildung von 
Schülerinnen und Schülern eindeutig und landesweit einheitlich formuliert und kommuniziert 
ist. Bildungspartner-Einrichtungen brauchen das Regionale Bildungsnetzwerk, weil sie keine 
eigenen örtlichen Strukturen oberhalb der Kooperation mit Schule mitbringen. 

·  Bildungspartner-Einrichtungen wissen ihre Kooperations-Initiativen in Einklang mit den Zielen 
des Schulministeriums und der Kommunalen Spitzenverbände, weil diese sich schriftlich in 
der jeweiligen "Gemeinsamen Erklärung" dazu bekennen.“ 
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1. Die Vorstellungsrunde machte deutlich, dass die Teilnehmerinnen und Teilnehmer ein sehr 
breites und interessantes Spektrum von Erfahrungen und Aktivitäten im Bereich kultureller 
Bildung repräsentieren. 

2. Die vorgestellte Initiative „Bildungspartner NRW“ zur Entwicklung dauerhafter und nach-
haltiger Strukturen in der Zusammenarbeit kommunaler Kultur- und Bildungseinrichtungen 
(Bibliotheken, Museen, Volkshochschulen, Medienzentren sowie Musikschulen und Archive in 
Vorbereitung) wird als Chance für kulturelle Bildung gesehen. Die Erweiterung des Kreises auf 
Theater wurde diskutiert. 

3. Aus der Sicht der Teilnehmerinnen und Teilnehmer, die selbst sehr konkrete Projektarbeit mit 
Schulen leisten, gab es viele Fragen nach der Funktions- und Wirkungsweise von 
landesweiten Initiativen zur Etablierung von Strukturen für Zusammenarbeit: Unterstützung 
der Initiativen durch das Schulministerium und die kommunalen Spitzenverbände, landesweite 
Arbeitskreise zur Koordinierung, schriftliche Kooperationsvereinbarungen der kommunalen 
Einrichtungen mit Schulen, Fachtagungen und Kongresse, Bildungspartner-Webseiten 
(www.bildungspartner.nrw.de; www.kulturellebildung-nrw.de), u.a… 

4. Es ergab sich eine Diskussion um die Sinnhaftigkeit von Strukturbildung, an der die 
Adressaten – die Kinder und Jugendlichen – nicht selbst direkt beteiligt sind bzw. nicht im 
Einzelfall von den Adressaten ausgehend ein Angebot gestaltet wird, sondern landesweite 
Standardangebote in den institutionalisierten Bildungspartnerschaften entwickelt und 
propagiert werden. Eine mögliche Antwort ist, dass die Initiative Bildungspartner NRW nicht 
selbst Maßnahmen entwickelt, sondern erprobte und bewährte Angebote aufgreift, sie 
systematisiert und allen Kindern und Jugendlichen einen niedrigschwelligen Zugang dazu 
ermöglicht. 

5. In der Diskussion wurde deutlich, dass attraktive und erfolgreiche Projekte kultureller Bildung 
ohne Unterstützung landesweiter, bildungspolitisch formulierter Strukturen immer Gefahr 
laufen, nach Abschluss einfach zu verpuffen. Um Nachhaltigkeit zu erreichen, reicht es nicht, 
„nur“ gute und erfolgreiche Projekte durchzuführen. Zusätzlich zur kultur-pädagogischen 
Arbeit muss auf institutioneller Ebene Nachhaltigkeit durch erklärte Zustimmung und 
verlässliche, möglichst schriftliche Kooperation gesichert werden. 
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AG 4:  
Fortbildung und Qualifizierung für kulturelle Bildu ng: Veränderte 
Anforderungen – veränderte Konzepte!? 
 
Tisch 1 
Ernst L. Schmid, Landesmusikakademie NRW, Heek 
 
These: „Musik ist in den neuen Konzepten kultureller Bildung nicht nur ein traditionelles Kulturgut, 
sondern auch ein Medium für die intellektuelle, soziale Entwicklung junger Menschen und ein 
Schlüssel für den interkulturellen Dialog. Mit den veränderten Konzepten zur musikalischen Bildung, 
gehen erhebliche Veränderungen beim Berufsbild und Berufsalltag der Musikpädagogen einher. 
 

·  Fort- und Weiterbildung flankieren die Berufsausbildung, aber können sie nicht ersetzen. 
·  Musikförderprojekte geben neue Impulse und stärken vorübergehend das Fach Musik in den 

Bildungseinrichtungen. Damit sie kein Strohfeuer bleiben, sind weiterführende Konzepte 
notwendig, auf die Fortbildung reagieren kann. 

·  Gerade den Musikpädagogen an der Musikschule werden seit Jahren gravierende 
Veränderungen ihrer beruflichen Praxis zugemutet, die mit dem ursprünglich praktizierten 
Beruf immer weniger zu tun haben. Der beständige Ruf nach Anpassung könnte zu einer 
Beliebigkeit des Berufsbildes führen. Der Musikschullehrer würde so vom Künstler-Pädagogen 
zu einer Art Musikanimateur. Die Fort- und Weiterbildung braucht die Orientierung an einem 
klar strukturierten Berufsbild, um wirksame Konzepte entwickeln zu können.  

·  Die fortschreitende Einführung der Ganztagschule führt zu einer erheblichen Verlängerung 
des Schultages. Die Zeitfenster für externe Angebote werden dadurch immer enger. Hier 
müssen Lösungen gefunden werden, damit Musikschulen weiter ein solides Bildungskonzept 
von der Breitenförderung bis zur Begabtenförderung realisieren können.  

·  Die Verlagerung von externen Angeboten an die Schule konfrontiert Musikschullehrer mit 
neuen Arbeitsbedingungen und neuen Zielgruppen in einer ungewohnten Arbeitsumgebung. 
Fortbildung muss verstärkt auf das Arbeitsfeld Schule vorbereiten.“ 

 
Zu dieser Tischrunde fanden sich keine Teilnehmer zusammen. 
 
 
Tisch 2 
Peter Kamp, Landesarbeitsgemeinschaft Kulturpädagogische 
Dienste/Jugendkunstschulen e.V. 
 
These: „Kulturelle Bildung in Deutschland laboriert am Stigma kompensatorischer 
Begründungsfiguren. Mit Ausnahme vielleicht der Musik, die vergleichsweise gute Lobbyerfolge und 
auch annähernd flächendeckende Vermittlungsstrukturen erobern konnte, bleiben alle anderen Felder 
in den Niederungen des „Projektgestrüpps“ hängen. Übrigens nicht nur förderpolitisch, sondern auch 
in den Legitimationsformen, was ja nur folgerichtig ist: Erstens gibt es kein Geld. Zweitens misslingt 
Bildung. Da kann man dann drittens ja mal Kultur hinschicken. Das gilt dann als innovativ. Alle 
hochgejubelten Projektinitiativen kultureller Bildung partizipieren an dem Dilemma, dass Ausnahme 
bleiben soll, was die Regel sein müsste. Wie soll man für ein Feld qualifizieren, dass strukturell 
chronisch unterversorgt ist? 
 
Kulturelle Bildung ist Befähigung zur Vielfalt. Jeder Versuch, Bildungsvielfalt ohne Professionen-, 
Methoden- und Lernortvielfalt zu organisieren, ist ein Substanzverlust. Fortbildung heute erfordert 
Navigationskompetenz für heterogene Selbstbildungsteams.“  
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Die Zusammensetzung der kleinen Tischgruppe (Museumspädagogik - Schulministerium - Kulturelle 
Weiterbildung - Kulturdezernat Bezirksregierung - Philharmonie - Pädagogische Hochschule) 
bestätigte das durch die These angenommene vielfältige Interesse an Kooperationsperspektiven 
ebenso wie die gleichfalls unterstellten Organisationslücken. Es fehlt an Gelegenheiten zum 
strukturierten Austausch. Das Fehlen der Binnenperspektive von Schulentwicklung (es waren keine 
Lehrer oder Schulleiterinnen vertreten) machte das Bekenntnis zur Professionsvielfalt etwas einseitig. 
 
Ein Bericht über das Fortbildungsprogramm zum NRW-Landesprogramm „Kultur und Schule“ konnte 
Chancen und Grenzen einer kulturell akzentuierten Öffnung von Schule von außen sichtbar machen. 
Der Blick über Landesgrenzen erbrachte die eine oder andere Anregung zur durchgreifend anderen 
Lehrplangestaltung (Stichwort "Rhythmisierung"). 
 
Nur am Rande gestreift wurden Grundfragen einer neuen Balance von „Formalem – Nonformalem – 
Informellem“ in der Bildung sowie die historische Chance, den Ganztag nicht im Sinne nachholender 
Modernisierung, sondern als Herausforderung zur nicht schulzentrierten pluralen Bildungslandschaft 
zu nutzen. Oft fehlende Ressourcen rufen hier nicht selten konkurrierende Partizipationsinteressen auf 
den Plan: Wo das Geld für alle nicht reicht, werden gern traditionelle Polaritäten bemüht (z.B. 
kommunale vs. freie Träger, Bildung vs. Betreuung, konkurrierende statt komplementäre 
Fachlichkeiten u.v.m.). 
 
 
Tisch 3 
Barbara Schultze/Herbert Fiedler 
 
These: „Welche Erwartungen und Bedürfnisse  werden an die inhaltlichen, strukturellen und 
organisatorischen Bedingungen gestellt, die eine fundierte „systemwirksame“ Fortbildung von 
Lehrer/innen gemeinsam mit kulturpädagogischen Fachkräften ermöglichen? 
 
Was braucht es, damit additive Vermittlungsformen in integrierte oder interdisziplinäre Gestaltungen 
überführt werden und gemeinsam gelehrt werden können?“ 
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Beobachtungen aus dem Projekt „Kultur und Schule“, Fortbildungserfahrungen der Kompetenz- und 
Moderatorenteamerinnen, sowie die Erfahrungen aus Sicht des Fortbildungsinstituts Akademie 
Remscheid bildeten die Grundlage für eine engagierte Diskussion. Unten stehende Bemerkungen 
geben einen Einblick in die Diskussionsthemen.  
 

 
 
Kooperation im Ganztag – Diskussionsergebnisse: 
 

·  Gemeinsame Fortbildungen von Lehrern und Kulturpäda gogen werden als wichtig und 
notwendig erachtet,  um die Aufgaben des Ganztags zu bewältigen. Zu diesem Schluss 
kamen alle Diskutanten. Z.T. vertreten sie diese Ansicht schon seit langer Zeit. 

·  Akademie Remscheid als geeigneter Fortbildungsträge r genannt. Die Akademie 
Remscheid wurde als geeigneter Fortbildungsträger immer wieder ins Spiel gebracht. Sie ist 
den Diskutanten als Institution bekannt. 

·  Mögliche Partner zur Entwicklung gemeinsamer Fortbi ldungskonzepte benannt: 
Moderatorenteams, Kompetenzteams, Berater und Beraterinnen für den Ganztag und 
„Runder Tisch für Qualitätsentwicklung“ bzw. Qualitätszirkel der Regierungsbezirke, eventuell 
zusammen mit der Akademie Remscheid bzw. anderen Fortbildungsinstituten. 

·  Fortbildung braucht Zeit – Plädoyer für eine flexib le Gestaltung der Fortbildungszeiten. 
Immer wieder kollidieren schulische Rahmenbedingungen mit den zeitlichen Erfordernissen 
für qualifizierte, mehrphasige, nachhaltige Fortbildungen, so wie sie im außerschulischen 
Rahmen angeboten und von den Beteiligten wahrgenommen werden. Von den Diskutanten 
aus dem schulischen Kontext wurden aber durchaus Möglichkeiten gesehen, Lehrer und 
Lehrerinnen längere Fortbildungen zu ermöglichen (z.B. Zusammenlegung von einzelnen 
Fortbildungstagen) �  Diese Form wird von allen Beteiligten stark befürwortet (Vorteile: Weg 
vom Alltag / persönlicher Austausch außerhalb der Fortbildungszeiten / persönliche 
Kompetenzerweiterung / “Verdauen“ der Fortbildungsinhalte und Erfahrungen, ...) 

·  Tandemunterricht (Lehrer – Künstler, Lehrer – Kultu rpädagoge) ist gewünscht bzw. 
sinnvoll, funktioniert aber häufig nicht, da die Rollen beider Beteiligter nicht klar 
herausgearbeitet sind. Hier wird großer Fortbildungsbedarf artikuliert mit dem Ziel, sich 
gegenseitig kennenzulernen, Ressourcen der anderen Seite zu nutzen, Chancen 
gegenseitiger Entlastung wahrzunehmen und eine gemeinsame Kommunikationsplattform zu 
entwickeln. 



���������	�
���
������
�����	�
��������	����
����	� 
�����
�	�
�	�
�������
���	








�
 %
�


�
·  Bereits vorhandene gemeinsame Fortbildungen gelinge n nur zum Teil.  Das 

Hauptproblem wird z.Zt. bei den Lehrern und Lehrerinnen gesehen. Sie sind dann an 
Fortbildungen interessiert, wenn sie einen persönlichen Kompetenzzuwachs erkennen 
können. Ein Umdenken wird allerdings beobachtet. 

·  Positive Bewertung der Kooperationen zwischen Schul e und außerschulischen 
Partnern.  Trotz aller positiver Grundbewertung stellt sich die Frage, wer auf wen mit welcher 
Fragestellung zugeht. Schule fragt dabei gerne nach Konzepten, die ihnen außerschulische 
Partner anbieten können. Seltener tritt Schule mit einem eigenen Konzept konkret an 
außerschulische Partner heran. Ist dies der Fall, dann stellt sich die Frage, unter welchen 
Maßgaben außerschulische Partner gesucht und angesprochen werden. Wie findet die 
Koordinierung statt? Wer leitet diese? 

·  Bei der Kooperation von Schule mit außerschulischem  Partner ist es wichtig, die 
Leitung der Schule einzubinden bzw. einen Infoausta usch zu gewährleisten. 

·  Wenn Schule außerschulische Partner gewinnt: ... dann werden Lernortwechsel, wie z.B. 
Lernen im Museum etc. als positiv bewertet. Ein flexibler Lernort zieht flexible 
Unterrichtsweisen nach sich. Dies bedeutet, dass Unterrichtsteile z.B. nicht einfach einer 
Museumspädagogin übergeben werden können, sondern gemeinsam von Lehrern und 
Museumspädagogen erarbeitet, vorbereitet und in Absprache vermittelt werden müssen. Hier 
sollten bzw. müssten gemeinsame Lernzieldiskussionen geführt werden. Auch hier könnten 
gemeinsame Fortbildungen den Blick schärfen. 

·  Kompetenznachweis : Beklagt wurde, dass im Projekt „Kultur und Schulen“ eine 
Qualitätsgarantie unter den „Künstlerkollegen“ nicht gewährleistet ist. Frage: Könnte es 
Kompetenzevaluationen geben – eine Gütesiegelvergabe – durch wen?  

·  Verknüpfung von Ganztag und Kitas . Der offene Ganztag in den Schulen sollte mit den 
Kitas stärker verknüpft werden. Auch hier wurde ein Fortbildungsbedarf signalisiert 
(gemeinsam Lehrer/innen und Erzieher/innen). 

 
 
Tisch 4 
Georg Fischer, Arbeitsstelle „Kulturelle Bildung in Schule und Jugendarbeit 
NRW“ 
 
These: „Die Aus-, Weiter- und Fortbildung im Bereich kultureller Bildung sollte zukünftig nicht mehr nur 
für eine Profession allein durchgeführt werden. Denn typisches Kennzeichen kultureller Bildung ist 
Teamwork, d.h. die Zusammenarbeit von in der Regel mehreren, unterschiedlichen Professionen, z.B. 
von Lehrern, Sozialpädagogen, Kulturpädagogen, Erziehern und Künstlern. Das gilt in gleicher Weise 
sowohl in der Jugendarbeit als auch in der (Ganztags-)Schule. 
 

Daher sind multiprofessionelle Fortbildungsveranstaltungen, d.h. Maßnahmen, an denen 
unterschiedliche Professionen in der kulturellen Bildung teilnehmen, heute notwendiger denn je.“ 
 

Fortbildung ist mehr als Dialog der Professionen 
 
Georg Fischer stellte in einem Statement die These vor, erläuterte dabei kurz den Bedarf an 
Fortbildung im Bereich kultureller Bildung. Dabei verwies er unter anderem auf die unterschiedlichen 
Bildungs- und Zielvorstellungen zum einen von Sozialpädagogen, Kulturpädagogen, Erziehern und 
Künstlern, zum andern von Lehrern, aber auch von ehrenamtlich in der Ganztagsschule tätigen Eltern. 
Bei einer Kooperation, vor allem bei integrativen Formen des Ganztags, sei ein Kennenlernen und 
Austausch von Zielen, Wissen und Erfahrungen der unterschiedlichen in der kulturellen Bildung 
Zusammenarbeitenden – ein Dialog der Professionen also – unerlässlich. 
 

Präzise Zielsetzung notwendig 
 

In der Diskussion wurde schnell klar, dass kulturelle Bildung sowohl in Schule als auch in der 
Jugendarbeit ohne Kooperationen kaum auskomme – und dann „träfen Welten aufeinander“. Daher 
stellen sich gemischt-professionelle Fortbildungen einerseits „ganz toll“, andererseits aber nicht ohne 
Probleme dar. Eine präzise Zielsetzung und konkrete Aufgabenstellung für 
Fortbildungsveranstaltungen sind zur Verminderung von Reibungsverlusten notwendig. Fortbildung ist 
wichtig 
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·  für menschliches Verstehen und Dialog, 
·  um sich und den anderen zu erfahren, die eigene und die andere Profession zu erleben, 
·  um strukturelle Veränderung des Ganztags vorzubereiten oder durchzuführen. 

 
 

Vorteile multiprofessioneller Fortbildung 
 
In einer gemischt-professionellen (multiprofessionellen) Fortbildung können Lehrer erleben, dass sie 
die Erfahrungen und Inspiration des Künstlers benötigen, so wie Schüler die Persönlichkeit des 
Künstlers brauchen. Aber es muss auch klar werden, dass es für künstlerische Prozesse einer 
Vermittlungskompetenz bedarf. Hierbei sind z.B. die Fähigkeiten des Lehrers gefragt. 
 

Die Partnerschaft Lehrer/Kulturpädagoge öffnet Türen und vereinfacht organisatorische Abläufe.  
 

In gemeinsamen Fortbildungen können „tätige Erfahrungen“ gemacht werden; es wird weniger 
referiert, also verkopft gearbeitet, sondern mehr kreativ-aktiv zusammengearbeitet. Dadurch 
entwickeln sich gemeinsame Einstellungen und Haltungen, die sich bis auf die Vorstellungen von 
„Professionalität“ auswirken. 
 
Professionalität der Fortbildung im Bereich kulture ller Bildung 
 
Kulturelle Bildung ist ein „basic“, kein „Sahnehäubchen“. Daher gehört sie im Fächerkanon der Schule 
auf die gleiche Stufe wie z.B. Mathematik oder Fremdsprachen. Das ist aber auch ein wichtiger 
Grund, warum Fortbildung im Bereich kultureller Bildung „Professionalität“ erfordert, warum ihre 
Professionalität und Qualität sich nicht von denen in Fortbildungen anderer Fächer oder Disziplinen 
unterscheiden darf. 
 

Eine hohe Qualität der Fortbildung bedingt eine große Professionalität der Fortgebildeten. Daher ist 
auf einen hohen Standard bei der Auswahl und Ausbildung von Fortbildnern Wert zu legen. 
 
Notwendige Inhalte multiprofessioneller Fortbildung  
 
Multiprofessionelle Fortbildungen müssen gute Team-Erfahrungen weitergeben. Das Kennenlernen 
solcher Beispiele fördert das Verständnis untereinander und die Einsicht in den Nutzen von 
Teamarbeit. 
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Fortbildungen sollen auch die künstlerische Wahrnehmung schulen, weshalb die „Begegnung mit der 
Kunst“ ein integriertes/r Konzept/Prozess sein muss. 
 

„Externe Lernorte“ / außerschulische Lernorte fördern die Motivationshaltung von Kindern und 
Jugendlichen. Daher muss der Museums- oder Atelierbesuch, der Theater- oder Konzertbesuch in der 
Fortbildungsveranstaltung vorgestellt und als integrierte Methode praktisch angewendet werden. 
Insbesondere die Differenz zur Schule sollte in Fortbildungen herausgestellt werden. 
 
Gemeinsame Fortbildung benötigt strukturelle Verank erung 
 
Zwangsläufig fördern multiprofessionelle Fortbildungen weniger den schulischen bzw. formalen 
Lernansatz, sondern eher informelles Lernen oder non-formale Bildung. Weiter noch könnten solche 
in multiprofessioneller Fortbildung im kulturellen Bereich begründeten Eigenschaften möglicherweise 
zu einer Umstrukturierung von Schule führen. Damit sich Schule bzw. Schulverwaltung diesem Ansatz 
nicht verschließt, ist es notwendig, solche Fortbildungen strukturell zu verankern. Die 
Diskussionsrunde kann sich eine Anbindung an Schulentwicklung und Schulprofil vorstellen. Zudem 
ist es nach Meinung der Diskussionsrunde sinnvoll, innerhalb einer möglichen multiprofessionellen 
Fortbildungsreihe auch Fragen der strukturellen Verankerung zu thematisieren; dies sei für Schulleiter 
und Schulträger/ Schulämter gleichermaßen bedeutsam. 
 

Eine solche Verankerung ist leichter durchführbar, wenn die finanziellen Ressourcen für eine qualitativ 
hochwertige Fortbildung gesichert wären. Eine gesicherte Finanzierung multiprofessioneller 
Fortbildungen könnten nach Meinung der Gesprächsteilnehmer MSW und MGFFI evtl. gemeinsam mit 
der Staatskanzlei gewährleisten. 
 
 
Tisch 5  
Marlies Baak-Witjies, Film + Schule NRW 
 
These: „Kulturelle Fortbildung und Qualifizierung funktioniert am besten in lokalen Netzwerken. Wie 
können lokale Netzwerke initiiert und gefördert werden?“ 
 

 
 
In der Arbeitsgruppe wurde ein konkretes Kooperationsprojekt entwickelt. 
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Die Tischmoderatoren 
 
Arbeitsgruppe 1, 
„Rahmenbedingungen für gelingende Kooperationen – S tolpersteine und 
Erfolgsfaktoren“ 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Arbeitsgruppe 2, 
„Kulturelle Bildung für ALLE Kinder und Jugendliche n: Angebote und 
Zugangsstrategien“ 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Tisch 1 : 

Kirsten Witt, 
Bundesvereinigung Kulturelle 
Kinder- und Jugendbildung e.V. 
Küppelstein 34  
42857 Remscheid  
Tel.: 02191-794 390  
Fax: 02191-794 389 

Tisch 2: 

Armin Kaster, 
Freischaffender Künstler, 
Dipl. Sozialpädagoge 
An der Obererft 3, 
41464 Neuss 
Tel.: 02131-7394883 

Tisch 3: 

Andreas Genschel, 
Landesverband der 
Musikschulen NRW e.V., 
Musikschule Leichlingen 
Am Hammer 10  
42799 Leichlingen 
Tel.: 02175-72 06 35  
Fax: 02175-72 06 36 

Tisch 4: 

Herbert Griesmann, 
Kunsterzieher, Gymnasium Am 
Neandertal 
Heinrichstr. 12 
40699 Erkrath 
Tel.: 0211-2408720 
Fax: 0211-24087210 

Tisch 5: 

Rainer Deimel,  
Arbeitsgemeinschaft Offene 
Tür NRW + ABA Fachverband 
Graf-Recke-Str. 209 

40237 Düsseldorf 

Tisch 1: 

Manfred Grunenberg, 
Stiftung „Jedem Kind ein Instrument“ 
Willy-Brandt-Platz 1-3 
44787 Bochum  
Tel.: 0234-54 17 47-0 
Fax: 0234-54 17 47-99 

Tisch 2: 

Helmut Wenderoth 
KRESCHtheater 
Virchowstraße 130 
47805 Krefeld 
)��*+�,-./.012�-2�-2  
��#+� ,-./. 012�-2�32  

Tisch 3: 

Detlef Heidkamp, 
Jugendkunstschule Münster 
Diepenbrockstr. 28 
48145 Münster 
Tel.: 0251 – 89 90 09 -0 
Fax: 0251 – 89 90 09 -42 

Tisch 4: 

Christine Exner, 
Landesvereinigung kulturelle 
Jugendarbeit NRW e.V. 
Wittener Str. 3 
44149 Dortmund 
Tel.: 0231-10 13 35/36 
Fax: 0231-10 13 52 

Tisch 5: 

Sabine Lucke, 
Yehudi-Menuhin-Stiftung 
Deutschland, 
Benzenbergstraße 2 
40219 Düsseldorf  
Tel.: 0211-86 20 53-0 
Fax: 0211-86 20 53-20 
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Arbeitsgruppe 3, 
„Impulse setzen – Nachhaltigkeit erreichen. Von Zuf älligkeiten zu 
Strukturen“ 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Arbeitsgruppe 4, 
„Fortbildung und Qualifizierung für kulturelle Bild ung: Veränderte 
Anforderungen – veränderte Konzepte!?“ 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

 

 

Tisch 1: 

Dr. Christiane Zangs, 
Stadt Neuss, Dezernat 
Schule, Bildung und Kultur, 
Markt 2 
41460 Neuss 
Tel.: 02131-902004 
Fax: 02131-902478 

Tisch 2: 

Kurt Eichler, 
Kulturbüro Dortmund 
Kleppingstraße 21 - 23  
44135 Dortmund  
Tel.: 0231-50-25170 
Fax: 0231-50-22497 

Tisch 3: 

Aud Riegel, 
Regionales Bildungsnetzwerk 
der Stadt Münster 
Klemensstraße 10 
48143 Münster 
Tel.: 0251/4924060 
Fax: 0251/4927910 

Tisch 4: 

Axel Sedlack, 
Kulturbetriebe der Stadt Unna, 
Lindenplatz 1 
59423 Unna 
Tel.: 0 23 03 - 10 37 50 
Fax: 0 23 03 - 10 37 99 

Tisch 5: 

Meinolf Jansing, 
Kultursekretariat NRW, 
Gütersloh, 
Kirchstraße 21 
33330 Gütersloh 
Tel.: 05241 - 161 91 
Fax: 05241 - 127 75 

Tisch 6: 

Wolfgang Vaupel, 
Medienberatung NRW, 
Bildungspartner NRW, 
Bertha-von-Suttner-Platz 1 
40227 Düsseldorf 
Tel.: 0211 – 89 98165 
Fax: 0211 – 89 29264 

Tisch 1: 

Ernst L. Schmid, 
Landesmusikakademie 
NRW, Heek 
Steinweg 2 
48619 Heek-Nienborg 
Tel.: 02568 - 9305-24 
Fax: 02568 - 10 62 

Tisch 2: 

Peter Kamp, 
Landesarbeitsgemeinschaft 
Kulturpädagogische Dienste 
/ Jugendkunstschulen e.V. 
Kurpark 5, 
59425 Unna 
Tel.: 02303 - 25302-0 
Fax: 02303 - 25302-25 

Tisch 3: 

Barbara Schultze / 
Herbert Fiedler, 
Akademie Remscheid 
Küppelstein 34 
42857 Remscheid 
Tel.: 02191-794-266 
Fax: 02191-794-205 

Tisch 4: 

Georg Fischer, 
Arbeitsstelle „Kulturelle Bildung in 
Schule und Jugendarbeit NRW“ 
Küppelstein 34 
42857 Remscheid 
Tel.: 02191-794-372 
Fax: 02191-794-205 

Tisch 5: 

Marlies Baak-Witjes, 
Film + Schule NRW, 
Fürstenbergstr. 14 
48133 Münster 
Tel.: 0251 - 591 6864 
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Teilnehmerliste der Tagung 
„Modell-Land Kulturelle Bildung NRW“, 2. Workshop 
 

Name Vorname Titel Institution 

Adelt Eva  Ministerium für Schule und Weiterbildung NRW 
Baak-Witjes Marlies  Landesmedienzentrum Westfalen-Lippe 
Bargstedt Christine  GENETY e.V., Soziokulturelle Bildung an Schulen 
Becker Helle Dr.  Expertise und Kommunikation für Bildung; Redaktion 

GanzTag NRW 
Beier Max-Georg  Bildungswerk der Erzdiözese Köln 
Bellmund Klaus  Journalist, WDR 
Bergkemper-Marks Gertrud  Bezirksregierung Köln 
Bering Kunibert Prof. Dr. Kunstakademie Düsseldorf 
Biefang Reinhilde  Stadt Köln 
Binz Rita  Kulturbüro Stadt Bergisch Gladbach 
Bode Rainer  LAG Soziokulturelle Zentren Nordrhein-Westfalen 
Boer Hans-Peter RSR Bezirksregierung Münster 
Bohl Sabrina  Westfälisches Landestheater 
Bonenkamp Susanne M.A. Kreisverwaltung Bergisch Gladbach 
Bongartz Thomas  Amt für Schulen im Kreis Viersen 
Bracke Martina  Kulturbüro Stadt Dortmund  
Bretschneider Marie-Luise  Schulamt für den Rhein-Kreis Neuss 
Bröckling Christiane  Medienberatung NRW 
Broich Josef  RAST Spiel und Theater Köln e.V. 
Brüning Michael  LAG Musik NRW e. V. 
Bugey Renate  Friedrich-Bödecker-Kreis NRW e. V. 
Bürgermeister Eva Dr. Kinder- und Jugendfilmzentrum in Deutschland 
Bußkamp Barbara Dr. Kreis Mettmann 
Christiani Gerit  Bezirksregierung Düsseldorf 
Deimel Rainer  ABA-Fachverlag 
Delor Navina  Kultursekretariat NRW Gütersloh 
Dettmer Lars  Theaterpädagoge, Siegen 
Diehl Lis Marie  intergration e. V. 
Döben Dieter Dr. Landesbeauftragter „Schulen musizieren“ des VDS NRW 
Dobrinski Ingeborg Dr. Verband Deutscher Schulmusiker 
Eger Nana  Sporthochschule Köln 
Eichler Kurt  Kulturbüro Dortmund; LKJ NRW e. V. 
Einecke-Klövekorn Elisabeth  Landesverband der Theatergemeinden  
Emrich Lars  Wuppertaler Kinder- und Jugendtheater e.V. 
Engel Birgit Dr. Universität Bielefeld; Berthold-Brecht-Gesamtschule Löhne; 

frauenkunstforum-owl-e.V. 
Engel Silke M.A. Museum Schloss Homburg 
Eschbach Paul  Ministerium für Schule und Weiterbildung NRW 
Eschner Roland  Albertus Magnus Gymnasium 
Exner Christine  LKJ NRW e. V. 
Faber Angela Prof. Dr. Deutscher Städtetag 
Fiedler Herbert  Akademie Remscheid 
Fischer Georg  Arbeitsstelle „Kulturelle Bildung in Schule und Jugendarbeit 

NRW“ 
Fischer-Fels Stefan  Junges Schaupspielhaus Düsseldorf 
Flamm Britta  Leibniz-Gymnasium Dormagen 
Flothkötter Hermann  Fachstelle Bildungsmanagement 
Forster Ulla  Kreativitätsschule Berg. Gladbach 
Franke Bernd  RheinEnergieStiftung Kultur 
Fuchs Max Prof. Dr. Akademie Remscheid 
Füser Frank  Stadt Mönchengladbach 
Gehrmann Gesche  RheinEnergieStiftungen Kultur 
Genschel Andreas  Landesverband der Musikschulen in NRW e. V.; 

Musikschule Leichlingen 
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Gercke Irmgard  Ludwig Forum Aachen, AK Museumspädagogik NRW 
Giebel Petra  Natur-und Umweltschutz-Akademie NRW 
Gierden-Jülich Marion Dr. Staatssekretärin im Ministerium für Generationen, Familie, 

Frauen und Integration NRW 
Griebsch Siegfried  Stadt Werdohl 
Griesmann Herbert  Gymnasium am Neandertal 
Grosse-Brockhoff Hans-Heinrich  Staatskanzlei des Landes Nordrhein-Westfalen, 

Staatssekretär für Kultur 
Grunenberg Manfred  Stiftung „Jedem Kind ein Instrument“ 
Günster Birgit  Albertus-Magnus-Gymnasium Köln 
Hagenberg Julia  Kunstsammlung NRW 
Harmann-Schütz Irmgard  Bezirksregierung Arnsberg, Fachliche Beratung in 

Bibliotheks- und Förderangelegenheiten 
Hauska Birgit  SK Stiftung Kultur 
Hecht Ursula  Stift. Humanist. Gymnasium, Mönchengladbach 
Heermann Christel  Künstlerin, Landesprogramm Kultur und Schule 
Heidkamp Detlef  Jugendkunstschule im Kreativ-Haus Münster 
Hein Anke  Ministerium für Schule und Weiterbildung NRW 
Herold Heike  OWL Kulturbüro 
Herzberg Anja  Städte-Netzwerk NRW 
Heuser Gisbert  Gerhart-Hauptmann-Schule Unna 
Hilke Marianne  LVR-Archäologischer Park Xanten 
Hochscherff Edith  Beraterin im Ganztag, Sek. I; GHS Aretzstraße 
Hoffmann Anja  LWL-Industriemuseum 
Hohmann Nicole  LitCam - Fußball trifft Kultur 
Holtschneider Ralf  Kreismusikschule Viersen 
Hubweber Norbert   LAG Kath. OKJA NRW 
Jankowiak Dagmar  Jugendamt Stadt Leichlingen 
Jansing Meinolf  Kultursekretariat NRW Gütersloh 
Jennessen Friedhelm  Ministerium für Schule und Weiterbildung NRW 
Jezierny Michael  Städtische Bühnen Münster 
Kamp Peter  Landesarbeitsgemeinschaft Kulturpäd. Dienste / 

Jugendkunstschulen NRW e. V. 
Kaster Armin  freier Künstler, Kunsttherapeut 
Keinemann Karl Heinz  LAG Musik NRW e. V. 
Kessel Martina  tanzhaus nrw – Take-off Junger Tanz, Düsseldorf 
Kessler Rolf  Schulverwaltungsamt Düsseldorf 
Keupen Sibylle  Bleiberger Fabrik, Aachen 
Kieselstein Susanne  Museumsdienst Köln 
Kleinen Karin Dr. LVR – Landesjugendamt Rheinland 
Kleinsorge Inkeri  Maria-Wächtler-Gymnasium 
Kloke Gabriele  Stadt Herne, Fachbereich Kultur 
Klug Hans Dieter  BAG freizeitkulturelle Jugendbildung e.V. 
Knoll Reinhard  Kulturrat NRW e.V.; Landesmusikrat NRW 
Köster Markus Dr. LWL-Medienzentrum für Westfalen 
Krahl Peter Adrian  Westfälisches Landestheater Castrop-Rauxel 
Krebber-Steinberger Eva Dr. TU Dortmund, FAk. Rehabilitationswissenschaften 
Krieger Hanna  Deutscher Tonkünstlerverband 
Krings Eva  Staatskanzlei des Landes Nordrhein-Westfalen, 

Kulturabteilung 
Kuth Robert  Landesverband Mitte des Deutschen Bühnenvereins 
Lahmann Christina  Kinder- und Jugendtheater Städt. Bühnen Münster 
Landmann Peter  Staatskanzlei des Landes Nordrhein-Westfalen, 

Kulturabteilung 
Lange Gerhard  Verwaltungsleiter im Haus der Stadt Düren 
Lehmann-Klausch Sabine  Jugendamt Düsseldorf 
Leßmann Sabina Dr. Kunstmuseum Bonn 
Lichtenberg Karl-Heinz  Akademie Remscheid für musische Bildung und 

Medienerziehung e. V. 
Liethen Claudia  Staatskanzlei des Landes Nordrhein-Westfalen, 

Kulturabteilung 
Limmer Elisabeth  Leitung Kindermuseum „mondo mio“, Dortmund 
Lindenbaum Walter Dr. Landesmusikrat NRW e. V. 
Link Jochen Dr. Bezirksregierung Köln 
Lohmann Werner Prof. Dr. Landesmusikrat NRW e. V. 
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Lonnes Tillmann  Rhein-Kreis Neuss 
Lucke Sabine  Yehudi Menuhin Stiftung Deutschland 
Ludwig Peter  Kulturzentrum BUEZ Minden 
Ludwig-Weber Birgit  Museum Schloss Homburg, Nümbrecht 
Luis Martin Francisco Javier   
Lüth Claudia  Arbeitsstelle „Kulturelle Bildung in Schule und Jugendarbeit 

NRW“ 
Malescov Christian  Musikschule der Stadt Mönchengladbach 
Mann Marianne  Schulamt für den Kreis Lippe 
Maurer Bettina  Rheinisches Landestheater Neuss 
Mergen  Simone  Dr. Haus der Geschichte der Bundesrepublik Deutschland 
Mertens Michael  Landschaftsverband Rheinland 
Mies Claudia  Erzbistum Köln – Generalvikariat, Abteilung Bildung und 

Dialog, Referat Bildungskonzeption 
Mösko Lena  Tänzerin, Videokünstlerin, Siegen 
Müller Harald  Stadt Neuss, Kulturamt 
Müller Linda  nrw landesbuero tanz; Tanz in Schulen; Kulturrat NRW 
Müller Mike  Stadt Troisdorf, Kulturprojekt Miteinander leben 
Müller-Heuser Franz Prof. Dr. Landesmusikrat 
Nell Karin  Evangelisches Erwachsenenbildungswerk Nordrhein e,V. 
Neuling Walter  Bezirksregierung Detmold 
Neumann Gudrun  Sportjugend im LandesSportBund NRW e.V. 
Ney Dieter  Kreis Euskirchen 
Niehoff Rolf  BDK Fachverband für Kunstpädagogik LV NRW 
Pfeiffer-Poensgen Isabel  Kulturstiftung der Länder, Generalsekretärin 
Pins Ina   Landestheater Burghofbühne Dinslaken 
Popp Evelyn  Arbeitsstelle „Kulturelle Bildung in Schule und Jugendarbeit 

NRW“ 
Posada Daniela  LAG Tanz NRW 
Putsch Jochem Dr. LVR-Industriemuseum Schauplatz Solingen 
Querl Stefan  Villa ten Hompel der Stadt Münster; Arbeitskreis NS-

Gedenkstätten NRW 
Reichel Norbert Dr. Ministerium für Schule und Weiterbildung NRW, 

Referatsleiter „Ganztagsschule“ u. „Kulturelle Bildung“ 
Reinke Christiane  Kreis Soest, Schulungs- und Beratungszentrum für Lern- 

und Unterrichtsentwicklung 
Rempe Markus  Lippe Bildung eG 
Riegel Aud  Bildungsnetzwerk Münster 
Ringhausen Lucie  Sprachenladen e.V. 
Risse Anika  Kölner Theaterkonferenz e.V., Initiative JuPiter 
Roters Andreas  Ennepe-Ruhr-Kreis 
Roth Michael M.  Akademie Remscheid 
Sauer Heike Dr. LAG Musik NRW e.V. 
Sauer Ilona  ASSITEJ, Projektleitung „Theater und Schule“ 
Schad Karin  AK Museumspädagogik Rheinland u. Westfalen e.V. 
Schäfer Klaus Prof. Ministerium für Generationen, Familie, Frauen und 

Integration NRW, Abt. Jugend und Kinder 
Schäfer-Remmele Uwe  Theaterpädagogisches Zentrum e.V. Köln 
Scheller Ingrid  GEDOK, Verband der Gemeinschaften der Künstlerinnen 

und Kunstförderer e.V. 
Schlenker Katja Dr. Stiftung „Gerhart-Hauptmann-Haus – Deutsch-

osteuropäisches Forum“ 
Schlott Christel  Bezirksregierung Köln 
Schmahl Raimond  MedienBeratung Schulen Leverkusen 
Schmid Ernst Leopold  Landesmusikakademie NRW 
Schmidt Julia  vogelsang ip gGmbH, Schleiden 
Schmidt Michael  Westfälisches Landestheater, Theaterjugendclub 
Schnabel Gerrit  Dr. Unfallkasse Nordrhein-Westfalen 
Schnitzler Stefanie  Das Rheinische Landestheater Neuss 
Scholze Christian  Westfälisches Landestheater 
Schorn Brigitte  Arbeitsstelle „Kulturelle Bildung in Schule und Jugendarbeit 

NRW“ 
Schröter Ursula  SK Stiftung Kultur  
Schultze Barbara  Akademie Remscheid 
Schulz Uwe  Serviceagentur „Ganztägig lernen NRW“ / ISA Münster 
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Schürmann-Blenskens Thomas  Arbeitsstelle „Kulturelle Bildung in Schule und Jugendarbeit 

NRW“ 
Schüßler Berthold  Arbeitskreis für Schulmusik NRW (AfS) 
Schwarz Fritz  Bezirksregierung Köln 
Schwarz Ulrike  Schulamt für den Kreis Borken 
Schweizer Margarete Dr. Kulturstiftung der Länder, Kinder zum Olymp 
Schwiening-Scherl Annegret M.A. Landesverband der Musikschulen NRW 
Schwieren Anja  Ministerium für Schule und Weiterbildung 
Sedlack Axel  Kulturbetriebe der Stadt Unna 
Siebel Heike  Bertha-von-Suttner-Gesamtschule Siegen; BAG Tanz 

Arnsberg 
Sievers Norbert Dr. Kulturpolitische Gesellschaft e.V. 
Smith Dolores  interkultur.pro, Düsseldorfer Institut für soziale Dialoge 
Söndermann Michael  Büro für Kulturwirtschaftsforschung, Köln 
Sowa-Erling Monika  Bez.-reg. Münster 
Spengler Gabriele  Stiftung „Jedem Kind ein Instrument“ 
Staerk Jutta M.  Comedia Theater Köln 
Stapper-Wehrhahn Margret  Bez.-reg. Düsseldorf 
Starzinger Anneli Dr. IJAB – Fachstelle für Intern. Jugendarbeit der 

Bundesrepublik Deutschland e.V., Bonn 
Steffens Gisela Dr. Bundesministerium für Bildung und Forschung, Kulturelle 

Bildung 
Stöpel Constanze  interkultur.pro, Düsseldorfer Institut für soziale Dialoge 
Stromberg Ulli   Stadt Herten 
Strötzel Karlheinz  LAG Kunst und Medien NRW e.V. 
Strubelt von Lövenich Sylvia  Theater Abgelehnt, Köln 
Stüdemann Kati  freie Künstlerin 
Szibalski Vera  LAG Arbeit Bildung Kultur NRW e.V. 
Szladek-Szük Zsuzsanna   BAG Jugendarbeit an Berufskollegs Köln e. V. 
Thomé Martin Dr.  Bundesministerium für Bildung und Forschung 
Timmerberg Vera  Uni Hildesheim, Institut für Kulturpolitik 
Tober Andrea  Kölner Philharmonie, Vorstandsmitglied VDS NRW 
Uyanikar Melek  Stadt Köln 
van Duiven Friederike  BBK NRW 
Vaupel Wolfgang  Medienberatung NRW 
Vollmer Matthias  Fachstelle Bildungsmanagement, BGV Münster 
von Berg Beate  KennenLernenUmwelt, Troisdorf 
von Hollen Anke  Bertelsmann Stiftung 
von Stackelberg Hubertus Prof. Evang.Hochschule Ludwigsburg 
von Zahn Robert Dr. Landesmusikrat NRW e. V. 
Voßen Rosemarie  Amt für Schulen im Kreis Viersen 
Wagner Kathrin  Filmothek der Jugend NRW 
Weißenberg Sabine   Stadt Herten – Kulturbüro 
Welling Ina Marie  Kultursekretariat NRW Gütersloh 
Wenderoth Helmut  AK Kinder- und Jugendtheater NRW; KRESCHtheater 

Krefeld 
Werner Martin  LAG Arbeit Bildung Kultur NRW e.V. 
Wibbing Gisela  Arbeitsstelle „Kulturelle Bildung in Schule und Jugendarbeit 

NRW“ 
Winands Günter  Staatssekretär im Ministerium für Schule und Weiterbildung 

NRW 
Winkler-Kalbas Renate  LAG Schülertheater – Landesverband Theater in Schulen 

e.V. 
Witt Kirsten  Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- und Jugendbildung e. 

V. 
Wolf Patricia  Städtisches Gymnasium Köln-Deutz 
Wollny Petra  GENETY e.V., Soziokulturelle Bildung an Schulen 
Wüsthof Angela  ELAGOT NRW, Evangelische LAG Offene Türen 
Zacharias Wolfgang Prof. Dr. Landesvereinigung Kulturelle Bildung Bayern e. V.  
Zangs Christiane Dr. Beigeordnete der Stadt Neuss 
Zeller Regine  Verband Rheinischer Museen e.V. 
Zielbauer Sisko Marit  Jugendkunstschule Köln e.V. 
Zimmermann Ingeburg  Jugend-Kunstschule Rodenkirchen 
zum Kley Ruth Dr. Kölner Künstler Theater  

 


